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Er war auf
Jagd nach Menschen - doch das wusste keiner ...


Der Mann saß
am Steuer eines Taxis und lenkte es durch die nächtliche Ginza. Die
Haupteinkaufsstraße von Tokio war ein einziges, farbiges Lichtermeer.
Neonreklamen zuckten und lenkten die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich, die
zu später Stunde durch die belebte Straße schlenderten. Unzählige Passanten
waren unterwegs. Für die Restaurants und Varietés, die
Vergnügungsetablissements und Bars fing das Geschäft erst an - mit Alkohol,
leichter Unterhaltung und käuflicher Liebe, was bestens florierte. Viele
Touristen aus dem asiatischen Lebensraum, aber auch Amerikaner und Europäer
waren unterwegs, um eine der heißen Nächte in Tokio zu erleben. Die Anreißer
vor den Bars und Sex-Shows überboten sich in ihren Anpreisungen. Jeder wollte
besser und größer sein als der andere. Aber nicht überall ging es so lebhaft
und hektisch zu. An den Straßenecken zum Beispiel oder im Schatten der Häuser
kleiner Nebenstraßen spielte sich das Geschäft mit der Liebe anders ab. Da
gingen die Girls auf und ab oder standen, sofort als Prostituierte erkennbar,
an den Straßenecken, vor den Hauswänden oder in rot beleuchteten Eingängen, wo
sie nur wenige Schritte von ihren zum Teil schäbigen Zimmern entfernt waren.
Jushiro kannte die meisten Prostituierten und wusste, wer mit Rauschgift
handelte und wer welches nahm. Seit vier Jahren fuhr er die Tour. Als
Taxi-Driver kam er mit merkwürdigen Menschen zusammen. Er konnte Tipps geben, denn
er kannte die Szene und die Girls, die Abend für Abend in Badehäusern und Shows
auftraten. Typische Gesichter fielen ihm sofort auf. So entging ihm auch die
Neue vom an der Straßenecke nicht. Das Girl war höchstens neunzehn, schlank und
vollbusig. Die Bluse gewährte einen tiefen Einblick, und der knallrote, nur
handtuchbreite Rock aus weichem Lackleder schmiegte sich an ihren Po und ihre
Schenkel, als wäre das Material mit ihrem Körper verwachsen. Das war eine für
seine Zwecke!


Jushiro
Toshiba fuhr rechts heran und bog dann in die Straße ein. Die Angepeilte
spazierte langsam auf und ab. Sie hatte langes, weich fließendes Haar, war
stark geschminkt, und der Taxifahrer meinte, durch das halb heruntergekurbelte
Fenster im Vorbeifahren das viel zu süße, aufdringliche Parfüm zu riechen, das
ihr anhaftete. Toshiba fuhr weiter.


Die
Prostituierte in dem Lackrock hielt Ausschau nach
einem Freier und wurde dann auch von einem angesprochen. Der Taxifahrer
beobachtete die Kontaktaufnahme im Außenspiegel. Die beiden wurden sich nicht
handelseinig. Offenbar hatte der Freier zu wenig Geld dabei. Toshiba rollte
langsam am Straßenrand entlang. Aus einem Spezial-Fischrestaurant kam ein Mann
und winkte ihm. Obwohl Toshiba frei war, reagierte er nicht. Er wollte jetzt
keine Tour annehmen. Er hatte etwas anderes im Sinn, und das brachte ihm bei
weniger Arbeit mehr Geld ein. Er hatte einen Auftrag für diese Nacht, und den
wollte er ausführen. Jushiro Toshiba wendete rund hundert Meter weiter und fuhr
dann im Schritttempo an die Straßenecke zurück. Er hielt genau vor der Fremden
und streckte den Kopf durchs Fenster. „Hallo, Kleine!“ Er grinste von einem Ohr
zum andern. Sie reagierte sofort, kam mit aufreizendem Hüftschwung an sein
Fenster und bückte sich, so dass er ihre Brüste sah. Die Schöne registrierte
sofort, dass er keinen Fahrgast im Wagen hatte und lachte ihn an. „Willst du
mir einen Kunden empfehlen oder hast du selbst Zeit?“


„Ich will dir
ein Geschäft vorschlagen.“


„Das hör ich
gem. Wenn etwas dabei herauskommt, ist Maija sofort mit von der Partie
..."


„Maija. Ein
schöner Name ... und höchst selten hier. Es wird wohl nicht dein richtiger
sein?“


„Darauf
kommt’s doch nicht an, oder?“


„Nein.“


„Also, was
willst du?“


„Du bist neu
hier.“


„Richtig,
Taxi-Driver. Du kennst wohl alle Gesichter im Viertel, wie?“ „Wenn man so lange
im Geschäft ist, bleibt das nicht aus. Ich hab da was für dich, Maija. Ich
kenne einen, der ist scharf auf junge Mädchen deines Schlages, die noch nicht
lange im Geschäft sind ...“


„Und wer ist
das?“


Toshiba
wiegte den Kopf. „Namen kann ich nicht nennen. Ein angesehener Mann, hat ein
Haus am Stadtrand. Er zahlt gut.“


„Und für dich
springt auch was dabei raus - oder denkst du, dass ich dir Prozente gebe?“


„Ich werde
von dem anderen bezahlt. Nenn mir deinen Preis.“


„Für eine
Liebesstunde oder für die ganze Nacht?“


„Für die
ganze Nacht...“


„Vierhundert
Dollar.“


„Das ist
nicht wenig.“


„Drunter
kannst du’s vergessen.“ Sie schüttelte den Kopf und wollte sich vom Wagen
abstoßen.


„Langsam,
nicht so eilig, Kleine ... War ja bloß ne Feststellung. Mein Auftraggeber zahlt
das Doppelte.“


Maija
klappten die Mundwinkel herunter. „Und das sagst du mir jetzt erst?“, stieß sie
hervor. Ehe er sich’s versah, riss sie die Tür auf und nahm den Platz neben ihm
ein. Der winzige Rock rutschte über ihre wohlgeformten, nackten Schenkel nach
oben. „Da geb ich die Filiale hier doch auf... Fahr hin, Taxi-Driver! Ich
hoffe, du hast diesen Vorschlag noch keiner anderen gemacht?“


„Nein. Du
bist die Erste. Ich habe lange gesucht... Nicht alle sehen so aus wie du ...“
Und so fügte er in Gedanken hinzu - nicht alle dürfen das erleben, was du
erleben kannst. Allerdings - nur ein einziges Mal...


Es war eine
Fahrt ohne Rückkehr!


 


●


 


Über die
Stadtautobahn verließ Jushiro Toshiba Tokio. Er fuhr dem offenen Meer entgegen.
Das Taxi erreichte schließlich eine Privatstraße, die von Kirschbäumen
flankiert wurde. Eine natürliche Bucht - mehrere tausend Quadratmeter groß -
war von einer Mauer umgeben. Ein eisernes Tor versperrte die Zufahrt. Jushiro
sprach in ein im Torpfosten eingelassenes Mikrofon und nannte nur seinen Namen.
Wenige Sekunden später wurde der Öffner betätigt, und die beiden Torflügel
glitten auseinander.


„Das ist ja
märchenhaft“, konnte die junge Prostituierte ihre Bemerkung nicht unterlassen.
„Was für ein Park ... wie schön, die Wege ... der Teich ... die kleine Brücke,
die darüber hinwegfuhrt... Heh, Taxi-Driver, ist der Kunde Millionär?“


„Ganz
bestimmt, wenn er achthundert die Nacht zahlt, muss er es wohl sein.“


„Wie ist er
denn zu seinem Moos gekommen? Ist er Fabrikant? Macht er in Fotoapparaten,
Autos oder Motorrädern?“


„Keine
Ahnung, Kleine. Interessiert mich auch nicht. Hauptsache, ich krieg meine
Vermittlungsgebühr und du deinen Lohn. Und da kann’s doch auch dir egal sein,
woher die Flöhe kommen.“


„Recht hast
du, Driver... Aber eines wirst du doch sicher wissen. Wie heißt er?“


„Sie nennen
ihn den King. Mehr weiß ich nicht.“


„Wer so
wohnt, der muss wohl einer sein.“


Maija kam aus
dem Staunen nicht mehr heraus. Hinter wunderschönen Blumenrabatten und
Hochbeeten, die sich der natürlichen Form des Bodens anpassten, lag das
Wohnhaus. Eigentlich waren es mehrere, ln der Mitte stand das villenähnliche,
in moderner Architektur errichtete Hauptgebäude. Drumherum gruppierten sich
terrassenförmig abgestufte Anbauten. Dazu gehörte auch ein kleines Haus im Stil
japanischer Teepavillons. Der Garten war mit Zwergbäumen bepflanzt. Im Gelände
brannten Lampen. Auch die Fenster des Hauptgebäudes waren erleuchtet. Jushiro
Toshiba parkte sein Fahrzeug neben der Eingangstür, direkt unter einer Laterne.
Maija stieg aus. Die Luft war mild. Vom Meer wehte eine sanfte Brise, und der
Wind fächerte das Laub der Kirschbäume, von denen es viele in dem großen Garten
gab. Maija wollte etwas sagen, aber da wurde lautlos die Tür geöffnet. Der Weg
ins Innere war frei. Maija hob die schmalen Augenbrauen. „Ist das ein
Geisterhaus, Driver? Hier scheint alles automatisch zu gehen.“


Toshiba
lachte leise. „Als ich’s das erste Mal erlebte, war ich genauso überrascht. Ein
Tick des Kings! Er hat nicht nur eine Schwäche für
hübsche junge Frauen, sondern auch für die Technik. Wenn Musik erklingt, wird
automatisch das Licht im betreffenden Raum schwächer... Es gibt Türen, die
öffnen sich, wenn man davor auftaucht.“


„Aber dann
kann ja jeder, der will, dieses Haus betreten“, warf Maija ein. „So zu denken,
wäre naiv, Kleine... Der Mann, dem das Haus gehört, weiß sehr genau, wer zu ihm
kommt, wen er hereinlassen will oder nicht. Es gibt in einigen Räumen Monitore,
auf denen das ganze Grundstück zu sehen und entsprechend zu überwachen ist.“


Die
Prostituierte blickte in den Raum, der sich vor ihr öffnete. „Hat der King denn
kein Personal?“


„Doch.
Glaubst du, ein Mann, der so reich ist und in einem so großen Haus wohnt, würde
hier allein leben?“


„Natürlich
nicht... Die Frage war dumm.“


„Komm jetzt“,
zischte Jushiro Toshiba und fasste sie fest am Arm. „Beeilen wir uns. Wenn er
etwas nicht leiden kann, ist es Warten und Zögern. Alle Fragen, die du auf dem
Herzen hast, kannst du ihm nachher stellen. Vorausgesetzt, du gefällst ihm und
er behält dich heute Nacht hier ...“


Maija
unterließ es, darauf etwas zu erwidern. Dieser Fremde, zu dem der Taxifahrer
sie brachte, schien in der Tat ein ungewöhnlicher und in höchstem Maß
merkwürdiger Mensch zu sein. Aber schwerreiche Leute waren in der Regel
spleenig veranlagt, sagte sie sich. Das Haus war nicht nur mit allen
Raffinessen eingerichtet, sondern auch mit jedem nur erdenklichen Luxus.
Wunderschöne, alte Möbel zierten die Räumlichkeiten, kostbare Bilder hingen an
den Wänden, und die Teppiche, die den Boden bedeckten, waren aus Seide
hergestellt. Das Haus war groß und doch angenehm, weil es geschickt und mit
großem Geschmack möbliert war. Und - es war still. Maija hatte das Gefühl,
irgendwo im Hinterland zu sein. Tokio, die hektische Stadt, in der nie Ruhe
einkehrte, schien weit weg zu sein. Dass auch hier ein Teil Tokios war, in dem
riesige Hochhäuser aus Glas und Beton standen, wo der Platz zum Leben immer
enger wurde, wollte ihr mit einem Mal nicht mehr in den Kopf. Der breite
Korridor, durch den die beiden nächtlichen Besucher gingen, mündete vor einer
Tür. Davor erblickte Maija den ersten Menschen außer ihnen. Sie atmete tief
durch. „Na endlich! Langsam ist es mir schon unheimlich vorgekommen ..."


Der Diener trug
eine weiße Livree, verbeugte sich tief und gab ihnen den Platz frei, ohne dass
Jushiro Toshiba etwas zu sagen brauchte.


„Du scheinst
hier schon sehr bekannt zu sein, vermute ich.“


„Genau,
Kleine. Du bist nicht die Erste, die ich vermittle. Aber sei still. Wenn der
King etwas nicht leiden kann, dann sind es Quasselstrippen. Lass dir einen Rat
geben: Wenn du öfter hier zu Gast sein willst, rede nicht zu viel. Du wirst
selbst schnell merken, worüber dein Partner sprechen will und worüber nicht.“


Der weißgekleidete
Diener öffnete die Schiebetür. Dahinter breitete sich ein großer Raum aus. Die
ganze Frontseite bestand aus Glas und ermöglichte einen Blick aufs Meer und den
sternenübersäten Himmel. Der halbrunde Raum war mindestens hundert Quadratmeter
groß und ließ sich durch verschiebbare Wände verändern und verkleinern. Es gab
mehrere Sitzgruppen, geflochtene Trennwände, vor denen gewaltige Kübel mit
Pflanzen oder mannshohe Statuen aus der japanischen Mythologie standen. Rechts
vorm Eingang, mit Blick durch die riesige Panoramascheibe, saß eine Gestalt in
einem tiefen, weichen Sessel. Von ihr war nur der dunkle Haarschopf zu sehen.
Als Maija und ihr Begleiter, der Taxi-Driver Toshiba, eintraten und ihre Körper
sich in der dunklen Scheibe spiegelten, schwang der Sessel lautlos herum.
„Guten Abend“, sagte der Mann, der ihnen nun gegenübersaß. Er trug einen
hellblauen Seidenmantel, um den er einen dicken Gürtel geschlungen hatte,
dessen Enden in großen Quasten ausliefen.


„Das also ist
der King\entführ es der Prostituierten. Der Mann im Sessel hatte ein rundes
Gesicht und lebhaft funkelnde, dunkle Augen, mit denen er die Eintretenden
musterte. Er erhob sich nicht. Der Sessel, in dem er saß, war augenscheinlich
eine Sonderanfertigung. Die Armlehnen waren besonders breit und leicht
vertieft. In der rechten Lehne stand eine Karaffe mit
einem bernsteinfarben aussehenden Getränk und ein leeres Glas. Die linke Lehne
war aufgeklappt, und ein schmales, helles Tastenfeld war zu sehen. Der Mann im
Sessel hatte die Hand etwas zurückgezogen, um die Tasten nicht zu berühren.


„Willkommen,
Jushiro“, begrüßte der King die beiden späten Besucher. „Wie ich sehe, hast du
wieder mal an mich gedacht.“


„Ich hoffe,
Herr, ich habe das Richtige für Sie ausgewählt?“ Der Taxifahrer machte einen
Bückling.


„Das werden
wir gleich sehen.“ Der Mann im Sessel hatte eine dunkle, angenehme Stimme. Er
sah frisch und gepflegt aus, und der herbe Duft eines Eau de Cologne ging von
ihm aus. Der King, wie er sich nannte, besaß hohe Wangenknochen und einen schmalen
Mund. „Wie heißt du?“, wandte der Japaner sich an die Frau.


„Maija.“


„Zieh dich
aus. Ich will sehen, wie du aussiehst.“


„Ich bin es
gewohnt, für meine Dienste Geld zu erhalten, Herr.“


„Du wirst
welches bekommen, aber kein Kaufmann erwirbt eine Ware, die er nicht gesehen
hat.“


Maija
reagierte sofort. Sie legte ihre Handtasche kurzerhand auf einen kleinen runden
Tisch, knöpfte sich die Bluse auf, ließ gleich danach den Rock fallen und stieg
gekonnt heraus. Sie stand jetzt nur noch im Slip da. Die Miene des Kings blieb unverändert und regungslos.


„Lauf ein
bisschen herum“, ordnete er an. Auch das tat Maija... mit aufreizendem
Hüftschwung.


„Komm näher.“


Sie ging auf
ihn zu und bewegte sich so nahe vor ihm, dass er nur noch seine Hände
auszustrecken brauchte, um sie anzufassen.


„Deine Haut
fühlt sich fest an und sieht makellos aus ... Du gefällst mir.“ Er deutete auf
den gegenüberliegenden Sessel. „Setz dich. Wir werden uns gleich weiter
unterhalten.“ Maija wollte mechanisch an die Stelle zurück, wo sie ihre Kleider
hatte fallen lassen, aber der Japaner im Sessel schüttelte den Kopf. „Bleib
hier!“


„Ich will nur
meine Kleider holen, Herr.“


„Wozu, wenn
du sie doch gleich wieder ausziehen wirst?“


Da lächelte
sie, schlüpfte auch aus den hochhackigen Schuhen und stieg in den Sessel, wo
sie in aufreizender Pose Platz nahm.


„In Ordnung,
Toshiba! Du kannst gehen ... Ich bin mit deiner Vorauswahl sehr zufrieden. Du
hast einen wirklich guten Geschmack. Tarka wird dir deinen Lohn geben.“


Tarka war der
Diener, der draußen vor der Tür stand. Er hielt das Geld schon bereit. Der
Taxifahrer nahm den geschlossenen Umschlag an sich, ohne die Scheine
nachzuzählen, die darin steckten. Dies war nicht sein erstes Geschäft mit dem
King. Da stimmte alles. Hinter ihm schloss sich die Tür. Was sich dann in dem
Raum abspielte, bekam er nicht mehr mit. Es interessierte ihn auch nicht.
Seinen Teil hatte er erfüllt. Er verließ das Haus und fuhr den Weg zurück, den
er gekommen war.


Maija saß in
der gleichen Zeit ihrem Freier gegenüber. Sie lächelte ihm zu. „Du bist sehr
schön“, bestätigte der King ihr noch mal, und seine Finger näherten sich dem
Tastenfeld in der flachen Mulde der linken Armlehne. „Er wird sehr zufrieden
mit dir sein. Er ist nämlich sehr wählerisch ...“


„E — r?
", dehnte Maija das Wort. „Wen meinen Sie damit? Bin ich nicht hier um Sie
...“


„Nein! Es
gibt einen anderen, der das Vorrecht hat, einer, der größer ist als ich.“


Da stimmte
etwas nicht. Blitzartig hatte Maija das Gefühl, dass sie auf geschickte Weise
in eine Falle gelockt worden war. Panischer Schrecken erfüllte
sie, noch ehe sie überhaupt eine Gefahr registrierte. Und sie musste an das
denken, was seit einigen Tagen in allen Zeitungen stand: In der letzten Zeit
verschwanden auffallend viele junge Frauen und Mädchen. Die Verbrechens- und
Selbstmordrate in einer Stadt wie Tokio war schon immer hoch. Täglich
verschwanden Menschen, die ermordet wurden oder sich selbst das Leben nahmen.
Viele Leichen fand man nie. Sie vermoderten an unbekannten Orten oder wurden
ins Meer getragen und dienten als Fraß der Fische. Maija kam nicht mehr dazu,
aufzuspringen. Der Zeigefinger der linken Hand ihres Gegenüber drückte die
mittlere Taste des insgesamt aus drei mal drei Knöpfen bestehenden Feldes. Die
Prostituierte wurde mit einem scharfen Ruck zurückgeworfen. Der Sessel kippte
nach hinten. Maija schrie auf und krallte sich instinktiv an den Lehnen fest,
um den Halt nicht zu verlieren. Aber das nutzte nichts mehr. Kopfüber fiel sie
nach hinten. Mit dem Abkippen des Sessels öffnete sich automatisch eine
Bodenklappe. Sie hatte genau die Größe des Teppichs, der an ihr befestigt war.
Das eigenartige Haus des nicht minder eigenartigen
Kings steckte voller Überraschungen. Und die bekam die bis auf einen Slip
nackte Maija voll zu spüren. Sie wurde förmlich aus dem Sessel katapultiert.
Ihr Schrei hallte durch den großen Wohnraum. Die Prostituierte flog auf eine
Rutsche, die steil und scharf gewunden in die Tiefe führte. Die Röhre war so
glatt, dass die Japanerin nirgends einen Halt fand, um die schnelle
Abwärtsbewegung zu stoppen. Sie kam zehn Meter tiefer an. Dort wurde sie schon
erwartet. Sie sah mehrere Menschen am Ende der Rutsche stehen, einheitlich in
schäbige blaue Anzüge gekleidet, die sowohl Männer als auch Frauen trugen. Es
ging alles viel zu schnell, als dass die Frau aus der Ginza von Tokio noch
Gelegenheit gehabt hätte, Einzelheiten in sich aufzunehmen. Unter dem
Wohnbereich des Kings existierte eine eigene, seltsame
Welt. Menschen lebten dort. Maija nahm Matratzenlager und Tische wahr, kleine
Wohnnischen, in der eine oder zwei Personen hausen konnten. Das war auch schon
alles an Eindrücken, die sie noch empfing. Vier, sechs Hände streckten sich
gleichzeitig nach ihr aus und fingen sie auf. Eine Hand presste sich ihr auf
Mund und Nase. Maijas Hilferufwurde erstickt. Der Wattebausch roch scharf nach
Chloroform. Sie atmete das Narkotisierungsmittel tief ein und hatte keine
Chance gegen den Griff der rauen Hände anzukommen, die sie hielten. Vor ihren
Augen wurde es dunkel und Maija merkte nicht mehr, wie ein einfacher Jutesack
über sie gestülpt und zugeknotet wurde.


 


●


 


Als sie
erwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie sich befand und was los
war.- Sie hatte einen pelzigen Geschmack im Mund und spürte den Druck im Kopf.
Maija bewegte die Lippen, die trocken und spröde waren, und fühlte einen
brennenden Durst. Instinktiv begann sie, um sich zu tasten. Sie spürte feuchten
Stein unter ihren Fingerkuppen und hörte ganz nahe ein gleichmäßiges Gurgeln
und Rauschen. Wasser ...


Die Japanerin
schlug die Augen auf und blinzelte in das Halbdunkel, in dem blakender
Lichtschein zu erkennen war. Er wurde durch Fackeln bewirkt, die in eisernen
Halterungen an den rauen, feucht schimmernden Wänden steckten. Maija richtete
sich halb benommen auf. Ihre Sinne funktionierten noch immer nicht einwandfrei
und waren durch das Narkotikum beeinträchtigt. Übelkeit stieg in ihr auf, das
flaue Gefühl im Magen wich nicht. Angst gesellte sich hinzu, als sie sich wie
im Traum umblickte. Sie befand sich in einer durch Fackellicht mäßig erhellten
Höhle. Als die Frau sich stützen wollte, kippte sie ein wenig nach vom. Ihre
Hand rutschte dabei über den glitschigen, glatten Fels - und tauchte ins
Wasser. Es schien, als würde diese Berührung mit dem nassen Element helfen, ihre
Lebensgeister wieder zu wecken. Dieser wahnsinnige Taxifahrer hatte ihr die
Adresse eines ebenfalls Verrückten vermittelt. Ein Mann, der wie King wohnte,
dessen Haus voll technischer Überraschungen steckte und nackte Mädchen in
fensterlosen Felsverliesen einsperrte, konnte nicht normal sein.


Die
Felszunge, auf der sie zitternd kauerte, ragte in dunkles Wasser, das leise
gegen die Wände schwappte, die sie rings umgaben. Im Halbdunkeln vor sich
erblickte sie ein riesiges Loch. Von dort her kam das Wasser. Offenbar gab’s vom eine Öffnung, die direkt ins Meer führte. Maija blieb
keine Gelegenheit mehr, mit ihrem betäubten Gehirn darüber nachzudenken, was
das eigentlich zu bedeuten hatte. Und es war auch ganz gut so, dass sie nicht
alles begriff und ihr Hirn narkotisiert war. So erfasste sie das Grauen nur mit
halben Sinnen. In der Dunkelheit vor ihr bewegte sich der Schatten. Die
Wasseroberfläche geriet in Bewegung, und aus den Fluten schob sich ein
massiger, schwarzgrüner Körper, ein Koloss, groß wie ein Berg, der im nächsten
Moment ihr Blickfeld ausfüllte. Wasser spritzte nach allen Seiten davon und
traf ihre bloße Haut. Maijas Augen weiteten sich, ihr Mund öffnete sich zum
gellenden Schrei. Sie war sicher, jetzt zu erwachen und damit das Ende des
Alptraumes herbeizuführen. Aber sie erwachte nicht! Die Pranken des Ungetüms
streckten sich ihr entgegen. Ein Darunterhinwegtauchen war ebenso unmöglich wie
ein Sprung zur Seite. Zu beidem war die zu Tode erschrockene junge Frau nicht
mehr fähig. Sie wurde gepackt und vom Boden emporgerissen. Blitzschnell näherte
sich die glitschige und kalte Pranke des aus der Tiefe gestiegenen Ungeheuers.
Maija erstarrte. Sie sah ein gierig aufgerissenes Maul vor sich: Gewaltige
Zähne, die wie fahle Stalagmiten und Stalaktiten vor dem rötlichschwarzen
Schlund aufragten ...


Da wich
plötzlich alle Benommenheit, und ein klarer Gedanke erfüllte ihr aufgewühltes
Bewusstsein. Sie musste an die Monsterfilme denken, die in ihrem Land so große
Resonanz fanden. Auch sie sah sich noch immer gern die Streifen von den Teufelsmonstern
Frankensteins, den Ungetümen aus der Meerestiefe, von den geflügelten Echsen
und Riesenquallen, von Gappa und Godzilla an. Die Guten wie die Bösen sollten
noch heute in der unerforschten Tiefe lauem, Überbleibsel einer mysteriösen
Zeit, als die Welt der Legenden und Mythen begann. Relikte des sagenhaften
Erdteils Mu, der zerstört und in mehrere Teile zerbrochen auf dem Grund der
Weltmeere lag. Dann roch sie den scharfen Atem, sah den roten Schlund und
spürte den kurzen, scharfen Druck ...


Der Tod kam
schnell. Maija war Rakkats Opfer ... Er hatte das Geschenk, das ihm gebracht
worden war, angenommen.


 


●


 


„Mama!
Schnell ... ich habe Godzilla gesehen!“ Der kleine Junge in der kurzen blauen
Hose und dem kurzärmeligen, maisgelben Hemd kam wie der Blitz auf die offen
stehende Haustür zugerannt. Das Wetter war warm, der Himmel über Japan bewölkt,
und die Sonne schaute nur manchmal zwischen den sich hoch auftürmenden Wolken
hervor. Das Haus stand unweit der Küste auf einer felsigen Anhöhe. Ein scharf
gewundener Pfad führte in die Bucht hinab, in die Vasmo, wo der Sohn des
Meeresbiologen Taimasu zu spielen pflegte. Die Familie lebte seit sieben Wochen
auf der kleinen Insel. Das Haus, in dem der Professor, Frau und Sohn
untergebracht waren, hatte früher einem Fischer gehört. Es war vor der Ankunft
der Familie und der Errichtung der Forschungsstation renoviert und zum Teil neu
gebaut worden. Taimasu hasste es, in einer Gemeinschaftsunterkunft zu leben,
Kantinenessen zu sich zu nehmen und wochen- oder gar monatelang ohne seine
Familie zu verbringen. Er vertrat die Ansicht, dass das Leben zu kurz sei, um
von den Menschen, die man liebt, über längere Zeit getrennt zu sein. Als Yasuza
Taimasu, der Dozent an der Universität Tokio war, den Auftrag erhielt, die
Vulkaninsel Naigasir zu untersuchen, nahm er sofort an, allerdings unter der
Bedingung, seine Familie auf die Nachbarinsel mitnehmen zu dürfen.


Naigasir war
vor knapp zwanzig Jahren siebzig Meilen nordwestlich von der Nordspitze Japans
unter Donnern und Grollen und starker Rauchentwicklung aus dem Meer gestiegen.
Es war in diesen Breiten keine Besonderheit, dass unterseeische Vulkane
ausbrachen, ihre Magmamassen an die Oberfläche wälzten und für kurze Zeit neue
Inseln entstanden. Manche existierten nur ein paar Wochen oder Monate und
versanken ebenso schnell wieder, ehe eine Forschergruppe sie untersuchen
konnte. Andere blieben für einige Jahre an der Oberfläche, und in der
abgekühlten Lavaasche, die ein fruchtbarer Untergrund war, bildeten sich
schnell Gräser, Moos und kleine Pflanzen, fingen sogar Sträucher und Bäume an
zu wachsen. Naigasir war unter den Vulkaninseln, die in diesem Jahrhundert
entstanden waren, noch eine Ausnahme. In den rund zwanzig Jahren hatte die
sechs auf vierzehn Kilometer große Insel eine dichte Wildnis gebildet, und es
war zu erwarten, dass sie noch Jahrzehnte erhalten blieb und eine Erforschung
möglich machte. Naigasir war in den Mittelpunkt des wissenschaftlichen
Interesses gerückt, weil aus dieser Gegend inzwischen einige seltsame
Beobachtungen gemeldet wurden. Schiffsreisende, Fischer und Neugierige, die
einen Ausflug auf die Insel gemacht hatten, berichteten von eigenartigen
Geräuschen und Spuren. Eine Abordnung von Wissenschaftlern hatte vor wenigen
Monaten ihre Zelte in der wuchernden Wildnis aufgeschlagen, um erste
Beobachtungen in die Wege zu leiten. Diese erstreckten sich hauptsächlich auf
den küstennahen Raum. Die Mitglieder der Abordnung - sie bestand aus insgesamt
vier männlichen und drei weiblichen Personen - hatten in der Tat auch die
erwähnten seltsamen Geräusche vernommen und Spuren entdeckt, die auf etwas
Unbekanntes hinwiesen. In einer Bucht war man auf riesige Fußspuren gestoßen.
Sie deuteten daraufhin, dass entweder im Meer oder in der Wildnis ein Wesen
hauste, von dessen Existenz kein Mensch etwas wusste. In den vergangenen
Monaten waren die Vulkaninsel Naigasir und die Spekulationen darüber, was sie
unter Umständen bei ihrer Geburt mit aus der Tiefe des Meeres geschleppt hatte,
Mittelpunkt sensationeller Zeitungsberichte gewesen. Reporter hatten die alten
Mythen ausgegraben und behauptet, dass an den Ungetümen jener Zeit
offensichtlich doch mehr dran wäre, als die meisten Menschen wahrhaben wollten.
An die Echsen der Vorzeit, die gepanzerten Ungetüme zu Lande, Wasser und in der
Luft, glaubten auch viele, weil man Knochenfunde sichergestellt hatte. Es stand
fest, dass es einst Drachen gab. Die Vorzeit der Menschen war aber nach wie vor
in undurchdringlichen Nebel eingehüllt. Mehr als nur ein Ahnen, dass auf
früheren Vulkaninseln und den ersten Kontinenten der Erde unglaubliche Wesen
gelebt haben mussten, war es nicht. Professor Taimasu war der Leiter der
zweiten Expedition. Vor genau sechs Jahren machte sich eine Expedition auf den
Weg, von der man nie wieder etwas hörte. Mit Mann und Maus ging sie
verschollen. Auch diese Tatsache hatte den Gerüchten um ein großes Geheimnis
auf der Insel stets neue Nahrung gegeben. Taimasu war überzeugt davon, dass
alles eine natürliche Erklärung fand und der Glauben seiner Landsleute an
übermächtige Monster aus der frühesten Erdgeschichte einfach zu weit ging. Was
auf der Insel vorging, wusste er nicht. Nach dem mysteriösen Verschwinden der
ersten Expedition, die von einem gewissen Dr. Komato geführt worden war, wollte
er jedoch für seine Leute und sich kein Risiko eingehen. Deshalb hatte sich die
Expedition, die noch mindestens zwölf Monate in diesem Gebiet geologische und
meeresbiologische Forschungen durchführen sollte, auf der nur wenige Meilen
entfernten, kleineren Nachbarinsel einquartiert. Dort
lebten eine Handvoll Fischer und zwei Einsiedler, die sich vom Leben ganz
zurückgezogen hatten und mit niemandem sprachen. Das Lager war aus Fertigteilen
errichtet worden und lag nur wenige hundert Meter von der


Bucht entfernt,
in der Taimasus Familie das Haus erworben hatte. Der Professor war der einzige
Verheiratete, der eine so lange Trennung von Frau und Kind nicht in Kauf nehmen
wollte.


Vasmo Taimasu
wusste von all diesen Dingen nichts, glaubten wenigstens seine Eltern. Aber der
Junge hörte auch dann zu, wenn er scheinbar in sein Spiel vertieft war, und
schnappte manchen Brocken auf. Er wusste, dass sein Vater wieder auf der großen
Nachbarinsel Naigasir war und dort wissenschaftliche Arbeiten durchführte.
Vasmo, obwohl in der Großstadt aufgewachsen, fühlte sich in der Einsamkeit
wohl. Er hatte mit den Menschen in ihren primitiven Hütten Freundschaft
geschlossen, nahm an ihrem einfachen Leben teil und stand schon oft im
Morgengrauen auf, um mit seinen neuen Freunden zum Fischen aufs Meer
hinauszufahren. Vasmo bekam ein ganz neues Lebensgefühl. Saika Taimasu, die
aufgrund des Rufens ihres Sohnes an die Tür geeilt war und ihm entgegensah, als
er den steilen Weg emporklomm, seufzte und schüttelte den Kopf. „Er wird immer
lebhafter, Keiko“, sagte sie zu der anderen Frau, die aus dem Haus hinter ihr
kam. Die beiden Frauen waren gleichaltrig. „Die Abgeschiedenheit hier scheint
ihn noch anzustacheln, statt sein Temperament zu zügeln.“


„Dann sei
froh, dass es so ist“, antwortete die andere Japanerin, die die Frau des
Professors mit Keiko angesprochen hatte. „Viel schlimmer wäre es, würde er hier
vor Langeweile umkommen.“ Keiko Yamada lächelte versonnen. Die hübsche, grazile
Frau in den hauteng anliegenden, seidig schimmernden Hosen und der schwarzen
Bluse sah aus wie eine durchtrainierte Sportlerin. Sie bewegte sich mit der
Grazie einer Wildkatze. Keiko Yamada hielt sich seit zwei Stunden auf der Insel
auf und hatte die Absicht, bis zum späten Nachmittag zu bleiben, noch gemeinsam
mit ihrer Freundin Saika und deren Sohn Vasmo den Tee einzunehmen und dann mit
der letzten Fähre zum Festland zurückzukehren. Sie würde die ganze Nacht
unterwegs sein. Aber diese Strapaze hatte sie gern auf sich genommen, um ihren
Besuch bei den Freunden endlich wahrzumachen. Schon vor einem Monat hatte Keiko
einen Abstecher auf die Insel geplant. Aber immer war etwas dazwischengekommen.
Wenn jemand für die geheimnisumwitterte PSA tätig war - und Keiko Yamada
gehörte ihr an - dann platzte öfters ein privater Termin. PSA-Agenten gab’s nur
wenige, und sie waren ständig auf der ganzen Welt im Einsatz, um
außergewöhnlichen Vorkommnissen und unheimlichen Ereignissen, die Menschen in
Angst und Schrecken versetzten und sie bedrohten, nachzugehen. Keiko trug die
Deckbezeichnung X-G1RL-I und hatte schon manch aufregendes Abenteuer im Dienste
der PSA hinter sich, unter anderem auch an der Seite des Erfolgsagenten Larry
Brent alias X-RAY-3, für den sie eine Schwäche hatte.


Vasmo lief
auf seine Mutter zu und vollführte einen regelrechten Indianertanz. „Das musst
du dir ansehen, Mama. Unten am Strand hat er sich versteckt.“


 


●


 


„Kinder
sollen Phantasie entwickeln“, seufzte Saika Taimasu, „aber deine geht mir etwas
zu weit, Vasmo. Ich werde mir mal deine Bücher und Comics anschauen. Vielleicht
sollten wir da anfangen, Ordnung zu machen ... Du liest zu viele
Monster-Stories.“


„Aber
Godzilla ist kein Monster, Mama. Er ist ein lieber feiner Kerl und wird uns vor
bösen Ungeheuern beschützen. Darauf kannst du dich verlassen.“


In Vasmos
Kinderzimmer gab es Bücher, Poster und Figuren, die alle bekannten Filmmonster
zeigten, die bisher in den japanischen und amerikanischen Filmproduktionen eine
Rolle gespielt hatten. Vasmo zupfte seine Mutter am Ärmel. „Komm mit“, stieß er
aufgeregt hervor. „Und du auch, Keiko ... Die Gelegenheit ist günstig. Sie
kommt nicht so schnell wieder.“ Vasmo ließ nicht locker, und die beiden Frauen,
die sich zuzwinkerten, folgten ihm endlich den Abhang und in die Bucht
hinunter. Sie sah mit ihren Felsen, tiefen Einschnitten und Bodenwellen
wildromantisch aus. Das Wasser hier draußen, weit in der See, war noch
einigermaßen sauber und nicht vergleichbar mit dem in den Küstenstädten. Hier
konnte man noch den Boden sehen. Die See rings um die Küste war in einem breiten
Gürtel verschmutzt, voll mit toten Fischen, die darin keinen Sauerstoff mehr
fanden. Vasmo ging an der Spitze und lief geduckt auf einen gewaltigen,
zerklüfteten Felsen zu, der eine Steinwurfweite entfernt aus dem Meer ragte und
an dem sich die schäumenden Wellen brachen. „Psst.“ Vasmo legte den Finger an
den Mund und ließ dann seine Mutter los. „Ihr müsst jetzt ganz leise sein,
damit er uns nicht vorzeitig bemerkt. Er liegt hinter dem Felsen und scheint zu
schlafen. Ich seh eben nochmal nach und ihr kommt dann ...“


Die beiden
Frauen machten das Spiel mit, taten geheimnisvoll und nickten ihm zu. Der Junge
eilte über einige Felsbrocken hinweg, die im Wasser wie kleine Inseln lagen.
Keiko und Saika Taimasu blieben ihm auf den Fersen, denn er winkte heftig, als
er vorsichtig hinter den riesigen Felsen blickte und sein Oberkörper halb
verschwand. Dann war Vasmo nicht mehr zu sehen. Der Weg, den die Frauen gehen
mussten, war so schmal, dass ihnen nichts anders übrig blieb als der
Gänsemarsch. Sie waren noch etwa drei Schritte von dem Felsen entfernt, als es
geschah. Ein Fauchen und Zischen war zu hören. Saika Taimasu schrie auf. Hinter
dem Felsen stieg ein Schatten in die Höhe, der schnell an Volumen zunahm. Es
war schwarz, braun und grün und sah aus wie eine urwelthafte Schuppenechse.
Saika Taimasu gab einen erschreckten Aufschrei von sich und presste dann die
Hand gegen die Lippen, als sie Keiko Yamadas Lachen hörte. Das Monster, das den
legendären Godzilla darstellte, ragte über die felsige Erhebung hinaus, beugte
sich nach vom und wankte im Wind hin und her. Die Augen des etwa drei Meter
über den Felsen hinausragenden Untieres waren groß wie Untertassen und weit
aufgerissen. Ein amüsierter Ausdruck war in ihnen zu erkennen, als hätte ihn
der Zeichner einer Comicfigur produziert.


„Oh, Vasmo!“,
stieß Saika Taimasu aufatmend hervor, und es fiel ihr wie Schuppen von den
Augen, als sie das Lachen ihres Sohnes hörte. Er hatte sie an der Nase
herumgeführt...


Das Monster
war nichts anderes als eine überdimensionale, aufblasbare ... Gummifigur! Vasmo
kam um den Felsen herum und wollte sich ausschütten vor Lachen.


„Wie kannst
du mich nur so erschrecken!“, warf seine Mutter ihm vor.


„Aber Mama,
wie kannst du nur erschrecken, wenn du picht an Ungeheuer glaubst?“


„Wo hast du das
Ding her?“, wich Saika Taimasu der Frage geschickt aus.


„Vati hat es
mir gestern mitgebracht, als er einen Abstecher nach Tokio machte. Das ist der
letzte Schrei. Überdimensionale Figuren, die sich von selbst aufblasen wie
Rettungsboote ... Damit kann man wunderbar die Leute erschrecken.“


Saika Taimasu
nickte. „Das ist dir auch voll gelungen, Lausebengel!“


„Mit Godzilla
fange ich meine Sammlung an“, sagte Vasmo schnell. „Das nächste Mal lass ich
mir Gappa mitbringen. Rakkat und alle Monster, die es in dieser Ausführung
gibt. Und dann baue ich sie auf. Hier in der Bucht. Eines nach dem ändern. Das
wird dann meine Monsterbucht. Und wenn Rakkat oder sonst ein Teufelsmonster aus
der Tiefe steigt, wird Godzilla sie vertreiben ...“


„Wer ist denn
Rakkat?“, schaltete sich Keiko Yamada ein, die näher gekommen war.


„Das
schrecklichste aller Teufelsmonster“, erklärte der aufgeweckte Bursche
bereitwillig. „Er ist so groß wie ein Hochhaus und unheimlich stark. Ein
Urzeitdämon von Mu ..."


„Es gibt
keine Urzeitdämonen, und ob es jemals Mu gegeben hat, Vasmo, weiß man auch noch
nicht mit letzter Sicherheit.“


„Sag das
nicht. Vati wird beweisen, dass es existierte. Sicher wird er bald Spuren
entdecken. Naigasir kann ein Teil von Mu gewesen sein, verdeckt von neuer Lava
und von einem unter dem Meer liegenden Vulkan wieder in die Höhe gedrückt...“


„Das alles
sind doch nur Gerüchte, Erfindungen, Vasmo... Glaub doch nicht an derartigen
Unfug!“


Keiko Yamada
setzte zum Sprechen an, unterließ es aber dann, weil Vasmo zu dicht stand und
selbst geflüsterte Worte noch mitbekommen hätte. Die japanische PSA-Agentin war
da anderer Ansicht wie ihre Freundin. Sie kannte das Archiv der PSA und wusste,
dass der Urkontinent Mu ebenso real gewesen war wie Atlantis. In grauer
Vorzeit, als diese Kontinente selbst noch jung, unbewohnt und von Urnebeln
umhüllt waren, existierten die Träume und bösartige geistige Mächte, die sich
später auf der Erde manifestierten. Sie nahmen Gestalt an, und den Legenden von
schrecklichen und todbringenden Lebensformen haftete mehr Wirklichkeit an, als
manch einer glauben mochte. So wie es die riesigen Saurier-Generationen gab,
die heutzutage kein Mensch mehr leugnete, gab es auch Feuer speiende Drachen
und Urzeitdämonen, über deren Form und Aussehen nichts bekannt war. Keikos
Arbeit für die PSA hatte der jungen sympathischen Japanerin Einblicke in
mysteriöse Zusammenhänge verschafft. Sie sah vieles mit anderen Augen. Für so
unsinnig, wie Saika Taimasu die Ausführungen ihres Sohnes bezeichnete, hielt
Keiko sie nicht. Große Abstriche von dem, was Vasmo in seiner jugendlich
wuchernden Phantasie von sich gab, machte sie schon. Aber Mu als Urkontinent
konnte heutzutage ebenso wenig geleugnet werden wie die Tatsache, dass die
Sonne ein Fixstern war und die Erde und die anderen acht Planeten des Systems
sich darum bewegten. Die Wahrscheinlichkeit, dass auf Mu einst Lebewesen
existierten, die in Form, Aussehen und Lebensäußerungen alles in den Schatten
stellten, was menschliche Phantasie sich ausmalen konnte, war gegeben. Hin und
wieder kamen solche Kenntnisse durch Zufälle ans Tageslicht. Und es war nicht
ausgeschlossen, dass die Vulkaninsel Naigasir, der Wissenschaftler seinerzeit
nach ihrem Entstehen nur drei oder vier Jahre gaben, einige Rätsel aus fernster
erdgeschichtlicher Epoche barg. Naigasir gab es nun seit rund zwanzig Jahren,
und die Erforschung wurde endlich mit wissenschaftlicher Akribie betrieben.
Dass die erste Expedition bis zum heutigen Tag verschollen war, sprach für ein
geheimnisvolles Ereignis und für Rätsel auf der Insel. Deshalb weilte Keiko
Yamada nicht nur aus rein privatem Anlass auf der kleinen Nachbarinsel. Die
PSA-Agentin verband mit ihrem Besuch auch gleichzeitig berufliche Interessen.
Vielleicht hatte Professor Taimasu schon etwas Aufregendes entdeckt...


Von einer
solchen Entdeckung würde als Erste auch seine Frau erfahren, und diese wiederum
würde bestimmt die eine oder andere Andeutung einer Freundin gegenüber machen,
die sie schon jahrelang kannte. Auch dies war ein Weg, wie PSA-Mitarbeiter
gelegentlich zu Informationen kamen. Je früher ein Tipp in die Computer kam,
desto eher ließen sich gefährliche Entwicklungen eindämmen. Wenn Taimasu
wirklich etwas fand,, das unter Umständen auf
außergewöhnliche Aktivität bedrohlicher Kräfte zurückzuführen war, würde die
PSA schnell am Ball sein.


Die Gruppe,
die damals spurlos verschwand, bestand aus insgesamt neun Teilnehmern.
Angeführt wurde sie von Professor Komato. Taimasu hatte in einer früheren
Schrift die Vermutung geäußert, dass Komato wohl etwas zu salopp an seine
Aufgabe herangegangen war. Die Insel war zwar klein und überschaubar, aber
durch die schnell wuchernde Wildnis wurde möglicherweise eine gefährliche
Bodenbeschaffenheit übersehen. Es war nicht ausgeschlossen, dass Komato mit
Mann und Maus in ein Bodenloch stürzte, in dem sie alle umkamen. Vielleicht
erfuhr diesmal die Öffentlichkeit etwas über das rätselhafte Schicksal der
Männer und Frauen, die seinerzeit spurlos verschwanden. Vasmo wusste von all
diesen Dingen nichts. Er fand es hier auf der Insel abenteuerlich und freute
sich, dass er die beiden Frauen so an der Nase herumgeführt hatte. Seine Mutter
fand das weniger lustig, weil sie bei den Vorbereitungen für die Tee-Zeremonie
gewesen war und darauf drängte, zum Haus zurückzukehren. „Pack dein Gummimonster
ein und leg es zusammengefaltet unters Bett“, ordnete sie an. „Dann kannst du
mit uns Tee trinken. Wir müssen uns leider jetzt etwas beeilen, Keiko muss
pünktlich zur Fähre, sonst bleibt ihr nichts anderes übrig, als die Nacht auf
der Insel zu verbringen. Mir wäre das zwar recht, aber sie hat noch anderes zu
tun, als hier ihre Zeit totzuschlagen ...“


Saika Taimasu
warf einen Blick in die Höhe. Es fing an zu regnen, und die Frau drängte ihren
Sohn, jetzt schnell zu machen, damit er nicht nass wurde. Während die beiden
Frauen ins Haus zurückliefen und schützend die Hände über den Kopf hielten,
fegte Vasmo um den Felsen herum, hinter dem er sein Gummimonster aufgebaut
hatte. Er hatte die Füße von Godzilla zwischen zwei Steinen eingeklemmt, um der
federleichten Figur einen Halt zu geben. Godzilla wankte im Wind hin und her.
Vasmo schob die Steine beiseite und packte sein Spielmonster am Arm, aber der
Junge reagierte eine Zehntelsekunde zu spät. Der plötzlich aufkommende Wind
fuhr gegen das Gummitier und riss es mit sich. Geistesgegenwärtig griff er noch
danach, aber die Windböe war heftiger und schneller.


Die prall
aufgeblasene Figur wurde wie ein überdimensionaler, eigenartig geformter
Luftballon vom Wind mitgerissen. Vasmo streckte die Arme aus und schrie. Er
lief ungeachtet der Tatsache, dass die Felsenzunge zu Ende war, in die See
hinein, dass das Wasser an seinen Beinen hoch spritzte. Nach zwei Schritten
schon reichte ihm das Wasser bis zu den Waden. Enttäuscht und verärgert blieb
er stehen. Der Gummi-Godzilla wurde durch die Luft geschleudert und von Wind
und Regen kurzfristig heruntergedrückt, so dass er über die Wellen hüpfte und
im nächsten Moment acht bis zehn Meter von dem Jungen entfernt war. Vasmo
erkannte, dass er keine Chance hatte, das Gummitier noch zu erreichen. Es hatte
auch keinen Sinn mehr, weiter in die See zu waten. Vasmo wusste, dass der
Meeresboden in dieser Bucht tückisch war und plötzlich steil abfiel. Tränen
schimmerten in den Augen des Jungen, er wischte sie mit dem Handrücken ab. Das
Gummimonster war schon weit entfernt, tanzte wie ein selbständiges Wesen auf
den Wellen und wurde immer weiter davongetragen. Vasmo starrte ihm so lange
nach, bis er nichts mehr sah. Dabei war er so sehr auf die Figur konzentriert,
dass ihm etwas anderes entging. Nur wenige Schritte entfernt, weiter links,
bewegte sich lautlos ein massiger Schatten im Wasser. Aus der Flut hob sich
dunkel und glitschig ein Teil eines ausladenden wuchtigen Schädels. Die Wellen
spülten über den Echsenkopf hinweg, der sich zeigte, ohne von dem Jungen
wahrgenommen zu werden. Der Schädel hob sich weiter heraus, und die dicken
Augenwülste wirkten hart und grob wie die Felsensteine. Das unfassbare Wesen,
von dem man wie von einem Eisberg zuerst nur die Spitze wahrnahm, drang durch
die Wasseroberfläche. Vasmo wusste nicht, dass der Blick auf ihn gerichtet war.
Der Junge sah seine Gummifigur als verloren an und stiefelte aus dem Wasser.
Aus dem anfänglichen Tröpfeln entwickelte sich in wenigen Sekunden ein heftiger
Regenguss, und Vasmo begann zu rennen. Von weitem hörte er seine Mutter rufen.
Aus den Stiefeln lief ihm das Wasser, als er durch die Tür kam. Saika Taimasu
schnappte nach Luft. Bevor sie etwas sagen konnte, kam Vasmo ihr zuvor. „Es
ging ganz plötzlich los“, sagte er kleinlaut. „Im Nu waren die Stiefel voll.“


„Es sieht mir
eher danach aus, als hättest du einen Spaziergang ins Meer gemacht.“


„Nee. So
etwas tut man nicht, hast du mir mal gesagt. Und daran halte ich mich natürlich
...“


„Wo ist denn
das Gummivieh?“, fragte die Mutter, während sie Vasmo schon die nassen Kleider
abstreifte und ihn mit einem trockenen Handtuch rubbelte. „Hast du die Luft
rausgelassen und es zusammengefaltet in die Tasche gesteckt?“


„Wollte ich,
Mama ... Aber der Wind kam schneller ... Er hat Godzilla davongeweht... Er wird
uns nicht mehr beschützen können, wenn die Monster aus dem Meer angreifen und
...“


„Es werden
keine Monster kommen, Vasmo. Verlass dich da ganz auf mich.“ Als sie das sagte,
ahnte sie nicht, dass ein Ungeheuer aus rätselhafter Tiefe nur knapp fünfzig
Schritte entfernt in dem vom Wind aufgepeitschten Wasser der Bucht schwamm und
sie längst mit seinen scharfen Augen entdeckt hatte. Rakkat, der schrecklichste
aller Urdämonen, ragte halb mit dem Oberkörper aus dem Meer. Im trüben
Tageslicht, dem Grau des Himmels und der See hob er sich kaum ab. Aber - er war
anwesend, und eine tierische Gier erfüllte ihn. Er hatte Hunger
...


 


●


 


Der Mann, der
am späten Nachmittag mit der aus New York kommenden , Maschine auf dem Tokioer
Flughafen eintraf, trug einen eleganten Anzug, Hemd und Krawatte und hatte ein
Bordcase aus dunkelbraunem, weichem Leder dabei. Der Amerikaner, blond,
rauchgraue Augen, ein sportlicher Typ, der den Frauen sofort ins Auge fiel,
wurde normal abgefertigt. An der Sperre standen viele Menschen, die ihre
Angehörigen erwarteten. Larry Brent alias X-RAY-3 hatte in Japan keine
Angehörigen und wurde trotzdem erwartet. Von einem kleinen, untersetzten Mann,
der gemütlich wirkte und mit aufmerksamem Blick die Umgebung beobachtete. X-RAY-3
war einer der wenigen Nicht-Asiaten und fiel dem Wartenden deshalb sofort ins
Auge. „Willkommen in Tokio, Mister Brent“, sagte der untersetzte Japaner und
verbeugte sich nach Landessitte vor dem Ankömmling. „Es ist einige Zeit her,
dass wir uns trafen.“


Larry
verbeugte sich ebenfalls, obwohl seine Rechte schon automatisch nach vom kam,
um dem anderen die Hand zu drücken. „Damals ging es um das Experiment eines
Wahnsinnigen. Professor Yonco hatte ein Monster aus der Retorte geschaffen ...“


Bei dieser
Gelegenheit lernten sich Larry Brent und der unscheinbare Polizeiangehörige
Eitura Keimatse kennen. „Sie und Ihre Organisation, Mister Brent, waren damals
eine große Hilfe für uns“, fuhr Kommissar Keimatse leise fort, während er an
der Seite des Japan-Besuchers das Flughafengebäude durchschritt. Vor einem
Eingang stand eine schwarze, chromblitzende Limousine. Der Toyota war nagelneu,
die langgestreckte Form erinnerte an die eines amerikanischen Straßenkreuzers.
Keimatse öffnete seinem Besucher die Tür zum Beifahrersitz und wollte dann um
den Wagen herumgehen, um seinen Platz am Steuer einzunehmen. Eitura Keimatse
musste kurz stehen bleiben, weil im gleichen Augenblick ein Mann und eine Frau
aus der Halle kamen und einen vor Koffern und Reisetaschen überquellenden
Gepäckwagen vor sich herschoben. Dies war auch der Augenblick, dass sich in dem
dunkelblauen Subaru, der versetzt zu der Limousine Keimatses rund vier Meter
entfernt auf dem gegenüberliegenden Parkstreifen stand, etwas tat. Aus dem
heruntergekurbelten Hinterfenster ragte der fingerdicke Lauf eines Gewehres.
Der Schuss fiel lautlos. Die Mündung war noch auf Eitura Keimatse gerichtet,
doch das Projektil traf ihn nicht, sondern jenen von der Flugreise
Zurückkehrenden, der zufällig ins Schussfeld trat. Der Mann schrie auf. Seine
Linke zuckte zur Brust, dann fiel er nach vom über den Gepäckwagen. Die
Begleiterin des etwa Fünfzigjährigen wurde - wie alle anderen Passanten, wie
Keimatse und Larry Brent auch - von dem Ereignis überrumpelt. Der Getroffene fiel
mit ganzem Körpergewicht gegen den Gepäckwagen und stieß ihn blitzartig nach
vom. Das Gefährt wurde der Frau aus der Hand gerissen, machte sich selbständig,
kippte mit den beiden Vorderrädern über den niedrigen Rand des Gehweges und
rutschte damit endgültig unter dem Getroffenen weg. Der Mann ging zu Boden, die
Frau schrie auf, und Keimatse sprang nach vom, als hätte er einen Fußtritt
erhalten. Der Wagen auf der anderen Seite schoss mit quietschenden Reifen nach
vom. Alles schrie durcheinander. Larry Brent, der ebenso wenig begriff, was das
alles zu bedeuten hatte, reagierte augenblicklich und in der Manier, die eines
Mannes seiner Intelligenz und Ausbildung würdig war. Er sah den davonbrausenden
Subaru und nahm aus den Augenwinkeln noch wahr, dass zwei Personen in dem
Fluchtwagen saßen. Eine hinter dem Lenkrad, eine zweite auf dem Rücksitz. Brent
sprang wie elektrisiert nach draußen. „Die Wagenschlüssel, Kommissar, schnell!“
Larry Brent erinnerte sich genau, sie in Keimatses Hand gesehen zu haben, als
dieser ihm die Tür aufgeschlossen hatte. Eitura Keimatse brauchte nicht mal zu
antworten. Er spürte Larrys Zugriff, der ihm die Wagenschlüssel aus der Hand
zog. „Kümmern Sie sich um den Mann, Kommissar! Ich verfolge den Subaru. Im
Kommissariat treffen wir uns wieder.“


Im Nu
strömten die Menschen herbei und umringten den Getroffenen, der schweratmend am
Boden lag. Jemand spurtete los, um einen Arzt zu verständigen. Auf dem
Flughafen war so etwas kein Problem. Hier gab’s rund um die Uhr notärztlichen
Dienst.


Weitere
Einzelheiten bekam Larry Brent nicht mehr mit. Er klemmte sich hinters Steuer,
startete den Toyota und raste los. Der Fahrer des Subarus hatte schon einen
beachtlichen Vorsprung herausgeholt. Mit hoher Geschwindigkeit entfernte er
sich vom Flughafenbereich und jagte der mehrspurigen Fahrbahn entgegen. Larry
Brent beschleunigte scharf und riskierte gewagte Überholmanöver, um das
Fluchtfahrzeug mit dem Täter an Bord nicht aus den Augen zu verlieren. Auf der
Ausfallstraße Richtung Tokio kam es zu einer atemberaubenden Verfolgungsjagd.
Der Fahrer des Subarus fuhr rücksichtslos und brachte andere Verkehrsteilnehmer
in bedrohliche Situationen. Ein anderes Fahrzeug wich nicht rechtzeitig aus,
und das wurde ihm zum Verhängnis. Der Lenker des Fluchtfahrzeuges schnitt den
anderen, der ins Schleudern kam, auf den Randstreifen geriet und an der
Leitplanke entlangschlitterte. Metall knirschte auf Metall. Reifen quietschten.
Larry konnte noch auf die Standspur ausweichen und entging haarscharf einem
Auffahrunfall. Hinter ihm krachte es. Im Nu waren die Fahrbahnen verstopft. Mit
ernster Miene hockte X-RAY-3 am Steuer des Polizeiwagens, der mit Alarmlicht
und Sirene ausgestattet war. Außerdem verfügte er über eine Funksprechanlage.
Er setzte sich, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, mit dem
Polizeihauptquartier in Verbindung und meldete den Unfall. So wurde auf denkbar
schnellstem Weg Hilfe angefordert. Larry hätte jetzt etwas dafür gegeben,
seinen Lotus Europa zu steuern. Da hätte er die vor ihm fahrenden Autos im Nu
hinter sich gebracht. Bei dieser Verfolgungsjagd waren ein Kleinflugzeug oder
ein Helikopter im Vorteil. Aber er musste es auch so schaffen. Der Subaru fuhr
auf der schnurgeraden Autobahn Richtung Süden. Dort lag eine windgeschützte
Bucht mit Zugang zum offenen Meer. Aber so weit kamen sie gar nicht. Die Dinge
spitzten sich blitzartig zu, so dass im Einzelnen der Ablauf nicht mehr zu
rekonstruieren war. Der Lenker des Subarus hatte zu viel riskiert. Der Wagen
brach aus, und der Fahrer bekam ihn nicht mehr unter Kontrolle. Larry Brent,
der nur noch hundert Meter entfernt war und einen einzigen Wagen zwischen sich
und dem verfolgten Fahrzeug hatte, kriegte alles mit. Der Subaru musste
bremsen, als ein schwerer Sattelschlepper die Fahrbahnseite wechselte und die
Überholspur einnahm. Reifen quietschten und qualmten. Ein heller, sirrender Ton
war zu hören. Der Subaru schoss wie eine Rakete über die Asphaltbahn und wurde
herumgerissen. Es krachte dumpf, als er mit dem linken Kotflügel noch das Heck
des Sattelschleppers streifte. Dann wurde der übermäßig beschleunigte Wagen
quer über die Fahrbahn geschleudert. Er überschlug sich mehrere Male. Die
Stoßstangen wurden abgerissen und flogen durch die Luft. Glasscheiben
schwirrten gegen die folgenden Fahrzeuge.


X-RAY-3 stieg
voll auf die Bremse. Der Toyota rutschte über den Asphalt. Mit harter Hand
umklammerte Larry das Lenkrad. Das vor ihm fahrende Auto wurde ebenfalls scharf
gebremst und scherte nach links aus. Larry hielt sich rechts. Der Subaru
krachte voll gegen die Leitplanke, rutschte daran entlang und blieb dann
liegen. Der Wagen war völlig zerbeult und lag inmitten eines Meeres kleinster
Scherben. Aus dem Kühler spritzte heißes Wasser, und rings um das aufgerissene
Bodenblech stiegen Qualmwolken. Zwei Reifen waren völlig zerfetzt. Wie durch
ein Wunder brachte X-RAY-3 den Polizei-Toyota noch zum Stehen, und auch die
anderen Fahrzeuge hinter ihm kamen mehr oder weniger glücklich zum Halten.
Larry riss die Tür auf und stürzte auf die Fahrbahn. Unter der zerbeulten Kühlerhaube
des Subarus erfolgten kurz hintereinander zwei heftige Explosionen. Der
Kühlerdeckel flog wie ein Geschoss durch die Luft, als der Flammenstrahl aus
dem Motor stieg. Die Vorderseite des Fluchtfahrzeuges war im nächsten Moment in
ein Meer von Rauch und Feuer gehüllt. Larry spurtete los und ließ sich auch von
der Hitze, die ihm den Atem raubte, nicht aufhalten. In dem Fahrzeug befanden
sich zwei Menschen. Ob sie noch lebten, wusste er nicht. Aber er wollte und
konnte nichts unversucht lassen. Eine Hintertür war nach außen gedrückt. Das
Wageninnere war schon erfüllt von Rauch und Qualm, aber das Feuer hatte noch
nicht auf den Innenraum übergegriffen. Da war X-RAY-3 heran, und damit der
Erste überhaupt, der unmittelbar am Unfallort tätig wurde. Er presste ein
Taschentuch vor den Mund und tauchte in den Rauch. Seine Augen brannten und
tränten und er konnte so gut wie nichts sehen. X-RAY-3 wusste, dass der Schütze
auf dem Rücksitz gesessen hatte. Wenn er bei dem Unfall nicht
herausgeschleudert worden war, musste er sich noch dort befinden. Ob auf dem
Sitz oder darunter, würde sich gleich heraussteilen ...


Aber Larry
Brent tastete keinen Körper mehr. Seine Fingerkuppen stießen in eine zähe, sich
schleimig anfühlende Masse. Er zuckte zurück und sah, dass dunkler Schlamm über
den Rücksitz floss, überquoll und schwer auf den Boden vor seinen Füßen
klatschte.


 


●


 


Zeit genug,
um das unglaubliche Bild zu verdauen oder zu ergründen, was hier passierte,
blieb ihm in Anbetracht sich überstürzender Ereignisse nicht. Aus den
aufgerissenen Benzinleitungen floss der Treibstoff und wurde von dem Feuer
erfasst...


Larry Brent
sah den Flammenschein und fand gerade noch die Gelegenheit, sich mit einem
Sprung zur Seite in Sicherheit zu bringen. Fauchend griff das lodernde Feuer um
sich, das ausfließende Benzin bildete brennende Lachen auf der Straße und lief
in flammenden Rinnsalen die Böschung hinab. Durch die Explosionen wurde
brennendes Benzin in die Höhe geschleudert und regnete in Feuerzungen wieder
herab. Aus den inzwischen stehenden Lkws und den Personenwagen taumelten die
ersten Menschen. Einige waren so besonnen, sofort einen Feuerlöscher
mitzubringen, und machten sich umgehend an die Bekämpfung des Brandes. Der
Löschschaum erstickte das Feuer. Von mehreren Seiten wurden die Flammen
gleichzeitig angegangen, und wenige Augenblicke später sah das zertrümmerte
Wrack aus, als wäre es mit Schnee zugeschippt worden. Brandgeruch lag noch über
der Stätte des Grauens. Unweit des ausgeglühten Subarus wurde hektische
Aktivität entfaltet. Viele Fahrzeuge waren durch das heftige Bremsen plötzlich
gestoppt worden, es hatten sich nur einige zum Glück leichte Auffahrunfalle
ereignet. Es hatte Verletzte gegeben, die an Ort und Stelle behandelt wurden.
Einige Personen standen unter Schockeinwirkung. Aus der Feme war das rasche
Näherkommen eines Helikopters zu hören, der gleich darauf mitten auf der
Autobahn landete. Der Rettungshubschrauber und ein weiterer der Polizei trafen
fast gleichzeitig ein. An dem am schlimmsten mitgenommenen Fahrzeug begannen
die Bergungsarbeiten. Das war der Subaru. Larry Brent war hautnah dabei, als
man versuchte, die Leichen zu bergen. Larry Brent hatte ein komisches Gefühl,
als die Angehörigen des Rettungstrupps mit Brechstangen und Schweißgeräten zu
Werke gingen. Ein bestimmtes Bild stand vor seinem geistigen Auge, und er
konnte sich nicht von dem Eindruck lösen, den er gewonnen hatte. Er zweifelte
mit einem Mal daran, ob überhaupt Leichen aus dem Subaru geborgen werden
konnten. Wahrscheinlich - waren gar keine mehr drin. Die schwarze, breiähnliche
Masse, die ihm vom Rücksitz entgegengequollen war - was bedeutete sie? Er schob
den flockigen Schaumteppich, der alles bedeckte, beiseite und suchte nach dem
Schlamm. Er fand ihn nicht mehr. Auf der Erde lag mehlfein kohlenschwarzer
Staub, der sich wie Puder anfühlte. Noch eine Überraschung gab es, als die
Männer des Rettungstrupps feststellen mussten, dass in dem Fahrzeugwrack keine
Leichen lagen. „Sie müssen herausgeschleudert worden sein“, meinte einer der
Retter. Doch die Suche im näheren Umkreisjenseits der Böschung und auf der
Straße, verlief erfolglos. Es gab keine Leichen ...


„Aber - das
gibt es doch nicht!“, vernahm Larry Brent von irgendwoher die japanisch
gesprochene Bemerkung. „Die Menschen, die in diesem Auto fuhren, können sich
nicht in Luft aufgelöst haben.“


'Nicht in
Luft, ging es Larry durch den Kopf, aber in etwas anderes ...


Erst in eine
zähflüssige schwarze Masse, die unter der Einwirkung des Feuers austrocknete
und die dann zu feinem Staub wurde ...


Das aber
bedeutete, dass die beiden Personen, die er in dem Unfallwagen vorhin
wahrgenommen hatte, keine Menschen im herkömmlichen Sinn gewesen sein konnten.
Menschen verbrannten und verkohlten unter Flitzeeinwirkung. Zumindest ihr
Skelett hätte übrigbleiben müssen, nicht nur feiner, schwarzer Staub ...


Larry wusste,
dass der Zipfel eines großen und tödlichen Geheimnisses ihn gestreift hatte.


 


●


 


So schnell es
seine Lage erlaubte, setzte er die Fahrt fort. Er wollte bis zur nächsten
Ausfahrt und von dort zum Flughafen zurück. Vielleicht war Kommissar Eitura
Keimatse inzwischen in seinen Untersuchungen weitergekommen. X-RAY-3 ging davon
aus, dass der Anschlag der Unbekannten in dem dunkelblauen Subaru dem
Polizisten gegolten hatte. Vielleicht ahnte Keimatse, wer ihm ans Leder wollte
- und vielleicht hing das Geschehen ganz und gar mit den Ereignissen zusammen,
wegen denen Brent nach Tokio gekommen war. Er sollte sich einen Eindruck vom
Stand der Ermittlungen verschaffen, die bisher in mehreren Fällen von
Vermisstenmeldungen eingeleitet worden waren. Keimatse war erfahrener
Kriminalist und hatte die PSA davon in Kenntnis gesetzt, dass zurzeit in Tokio
offenbar einiges vorgehe, das nicht mit herkömmlichem Maßstab gemessen werden
konnte. Das Verschwinden einer Polizistin, die auf eigene Faust gehandelt
hatte, verstärkte diesen Eindruck noch. Die Polizistin hieß Maija Yamauchi und
war vor drei Tagen das letzte Mal gesehen worden. Maija musste in eine
geschickt gestellte Falle gegangen sein, so dass sie nicht mehr die Gelegenheit
fand, etwas zu unternehmen. Gemeinsam mit Mitarbeitern der PSA sollten alle
bisher gemeldeten Fälle noch mal auf ihre Besonderheit untersucht werden. Es
wies einiges darauf hin, dass Maija Yamauchi ein besonderes Merkmal entdeckt
hatte oder einen Tipp erhielt, über den sie jedoch mit niemand sprach. Sie
wollte einen Erfolg erringen und ihren Kollegen ein fertiges Ergebnis liefern.


Nur so war zu
erklären, dass sie absolutes Stillschweigen bewahrt und auch keine
Aufzeichnungen hinterlassen hatte. Oder - der oder die Täter standen ihr aus
irgendeinem Grund so nahe, dass es ihnen gelungen war, alle verräterischen
Spuren zu beseitigen.


Larry Brent
kam nur langsam voran. Die Wagen fuhren im Schritttempo, und es dauerte einige
Zeit, ehe der Stau sich wieder aufgelöst hatte. Über das Funktelefon des
Toyotas setzte sich Larry mit der Dienststelle Keimatses, im Herzen von Tokio,
in Verbindung. Er erfuhr, dass der Polizeiangehörige sich vom Flughafen
gemeldet und inzwischen einen Helikopter angefordert hätte, um von dort
abgeholt zu werden. Für den Fall, dass Larry Brent sich melden würde, sollte
man ihm mitteilen, dass Keimatse umgehend ins Headquarters zurückkehren werde,
um dort mit ihm zu konferieren. Durch den Stau auf der Autobahn, der sich nur
langsam auflöse, zöge Keimatse es vor, mit einem Polizeihubschrauber in die
Innenstadt zurückzukehren. So kam es, dass Larry nur wenige Minuten vor
Keimatse im Polizeihauptquartier eintraf. In Keimatses Büro trank Larry einen
Tee, und die beiden Männer erörterten bei ihrem zweiten Zusammentreffen den
eigenartigen Vorfall, in den sie geraten waren. Jeder auf seine Weise.


Keimatse
stand - wie Larry Brent - vor einem Rätsel. „Der Mann, der von dem offenbar mir
geltenden Geschoss getroffen wurde, war bereits tot. Der sofort herbeigerufene
Arzt konnte nichts mehr tun. Dabei hat das Projektil keinen lebenswichtigen
Abschnitt des Körpers getroffen. Die Einschussstelle liegt im linken Oberarm.
Nur eine Fleischwunde, die relativ harmlos aussah und von einem
harpunenähnlichen Projektil verursacht wurde, war zurückgeblieben. Es muss Gift
im Spiel gewesen sein, Mister Brent fuhr Keimatse nachdenklich fort, während er
ein weißes Tuch öffnete, in dem die nur fingerlange, zweieinhalb mal
streichholzdicke Miniaturharpune eingewickelt war. „Ich werde das Geschoss im
Labor untersuchen lassen. Vielleicht erfahren wir dann mehr. Die Leiche habe
ich beschlagnahmen lassen. Sie wird in dieser Stunde ins Leichenschauhaus
gebracht, und ich werde noch heute Abend ihre Obduktion in die Wege leiten.“


Keimatse
verpackte die Miniaturharpune wieder und brachte sie dann persönlich ins Labor,
wo die Untersuchung sofort vorbereitet wurde. Larry Brent war an einem
schnellen, umfassenden Ergebnis ebenso interessiert wie sein japanischer
Gesprächspartner. Darüber hinaus ging es ihm um die Beantwortung einer weiteren
Frage. Wem gehörte der Subaru, und wer waren die beiden Personen, die sich zum
Zeitpunkt des Unfalls darin befanden?


„Wenn wir das
erfahren könnten, wäre mir wohler, Kommissar“, sagte Larry Brent mit dumpf
klingender Stimme. „Menschen, die sich in kürzester Zeit in Staub verwandeln,
erinnern mich ein wenig an den unseligen Grafen Dracula, der Sonne und geweihte
Gegenstände nicht vertragen kann. Fragt sich nur, was die beiden Zeitgenossen
in dem Subaru nicht vertragen konnten.“


Papiere, aus
denen eine Identifizierung möglich gewesen wäre, existierten nicht mehr, oder hatte es nie gegeben. Aber der Wagen war ordnungsgemäß
angemeldet und sein polizeiliches Kennzeichen inzwischen identifiziert. In
wenigen Minuten würde feststehen, auf wen der Wagen zugelassen war. Auf dem
Monitor des Computers erschienen der Wagentyp und die Kennziffern des
Nummernschildes. Dann änderte sich die grüne Computerschrift und drei neue
Zeilen fügten sich hinzu.


T o k i o Minatoku


VII-chome in


Mita Akira Komato


Keimatse
schrieb sich die Adresse heraus, und Larrys Augen verengten sich. „Komato“,
sagte er halblaut. „Den Namen habe ich kürzlich in anderem Zusammenhang schon
mal gehört...“


Der
Polizeigewaltige blickte seinen Gast aus Amerika groß an. „In New York gibt es
auch Japaner. Hatten Sie da zufällig mit einem Verkehrssünder namens Komato zu
tun?“ Das war wieder typisch Kommissar. Die Mitarbeiter beschreiben seinen
Humor als so trocken, dass es staube, wenn er nur den Mund aufmache, um einen
seiner berühmt-berüchtigten Scherze anzubringen.


„Den Namen
Komato habe ich im Zusammenhang mit Ihrem Land gehört, Kommissar.“ X-RAY-3
brauchte nur einen Moment nachzudenken und bewies wieder mal seine Fähigkeit,
Namen und Ereignisse wie ein Computer zu speichern. Sein fotografisches
Gedächtnis ließ ihn auch diesmal nicht im Stich. „Komato ...“, lauschte er dem
Namen nach. „Es gab vor einigen Jahren einen Wissenschaftler namens Komato, der
mitsamt einer Gruppe von Begleitern eine Forschungsexpedition durchführte.
Keiner kehrte mehr zurück."


„Richtig“,
bestätigte Keimatse nickend. „Jetzt fällt es auch mir wieder ein. Die
Geschichte mit Naigasir ... Die Vulkaninsel hat damals daraufhin im Volksmund
die Bezeichnung Monster-Insel bekommen.“


„Der Volksmund,
Kommissar, hat die Gabe, oft die Dinge beim richtigen Namen zu nennen. Er hatte
schon oft damit recht. Vielleicht täuscht er sich auch
diesmal nicht. Wer weiß, ob Komato damals wirklich verschwand - oder ob er
Grund hatte, sein Verschwinden vorzutäuschen.


Das ist
natürlich eine gewagte Vermutung, ich weiß. Der Halter des ausgebrannten
Subarus braucht selbstverständlich überhaupt nichts mit jenem Professor Komato
zu tun zu haben, der vor Jahren verschollen ging. Aber das Wort verschollen
taucht auch im Zusammenhang wieder mit den Fällen auf, die Ihnen derzeit
einiges Kopfzerbrechen verursachen. Und der Zufall will es, dass Ihre Arbeit
offensichtlich von unbekannter Seite torpediert werden soll. Der Anschlag, der
Ihnen gegolten hat, und die unbestreitbare Tatsache, dass sich unmittelbar nach
dem Unfall die beiden Personen in dem Subaru äußerlich stark veränderten, so
dass sich ihre Körper möglicherweise verflüssigten und unter der
Hitzeeinwirkung dann völlig austrockneten ... Vielleicht gehen diese Überlegungen
auch in eine ganz andere Richtung, und jener Akira Komato ist nur zufällig
namensgleich mit dem Professor Komato, an dessen Vorname ich mich im Moment
nicht mal erinnere. Aber ich bin es gewohnt, Dingen, die seltsam erscheinen und
mich beschäftigen, nachzugehen ...“


„Ja, ich
weiß. Deshalb bin ich froh, Sie hier zu haben.“


„Okay, fahren
wir los, Kommissar. Und auf dem Weg nach dort werfen wir nochmal einen Blick in
die Leichenhalle. Ich möchte mir den Mann, der durch eine vermutlich vergiftete
Miniaturharpune getötet wurde, nochmal ansehen ...“


 


●


 


Die Leiche,
von der Larry Brent sprach, war inzwischen an ihrem Bestimmungsort angekommen.
Der Zinksarg wurde von zwei Männern in das langgestreckte, zweistöckige Gebäude
getragen, das hinter einer hohen Mauer abseits einer verkehrsreichen Straße
lag. Unweit davon erstreckte sich einer der großen Friedhöfe Tokios. Inzwischen
war es dämmrig geworden, und hinter den Fenstern waren die Lichter angegangen.
Der Verwalter war bereits von der Polizei telefonisch verständigt worden und
hatte die Kabine schon vorbereitet. Die Leiche wurde aus dem Sarg genommen und
auf eine Bahre gelegt. In dem Kühlraum war der Atem der anwesenden Personen zu
sehen. Lautlos spielte sich die Übergabe ab. Der Verwalter bestätigte mit seiner
Unterschrift den Empfang der Leiche und schrieb dann auf einer Art braunem
Paketzettel Namen und Kennziffer auf. Er hängte den Zettel an den linken Fuß
der Leiche und zog dann das graue Laken wieder darüber. Die Männer verließen
die Kammer, die zusätzlich mit einem Extraschloss gesichert war.


Leichen, die
polizeilich beschlagnahmt waren, wurden unter besonderen Vorsichtsmaßnahmen
aufbewahrt. Das Licht erlosch, und der Tote lag in Kälte und tiefer Dunkelheit.
Hinter der verschlossenen Tür ereignete sich etwas, das niemand in dem großen,
stillen Haus beobachtete. Es schien, als würde in dem Toten eine Zeitbombe in
Gang kommen. Unter dem Laken begann es leise zu brodeln und zu gurgeln. In der
Dunkelheit hob sich das Tuch auf und nieder, als würde die Leiche wieder zu
atmen beginnen ...


Der
Verwalter, der die beiden Männer zur Tür begleitet hatte und hinter ihnen
zuschließen wollte, weil die normale Arbeitszeit beendet war, stutzte, als er
seine Schlüssel suchte. Er hatte sie hinten in der Spezialkammer vergessen. Der
schmale Mann mit der dicken Hornbrille, hinter deren Gläsern seine Augen
unnatürlich groß wirkten, seufzte und machte kehrt. Yasha war unzufrieden mit
sich. In letzter Zeit kam es öfter vor, dass er etwas vergaß. Er wurde langsam
alt und vergesslich. Er schlurfte durch den langen Gang, der mit weißen Kacheln
ausgelegt war. Die Neonröhren unterhalb der Decke spendeten gleichmäßig helles
und kaltes Licht, das der Atmosphäre des Ortes angepasst war. Der Verwalter
erreichte die Tür und sah, dass die Schlüssel steckten. Mechanisch wollte er
sie an sich nehmen, als er stutzte. Er horte ein Geräusch. Yasha blickte den
Gang entlang, weil er im ersten Moment der Ansicht war, dass das Geräusch vom
anderen Ende käme. Es hörte sich an, als würde etwas Feuchtes über den Boden
schleifen, und unwillkürlich musste er an die Putzfrau denken, wenn sie ihren
klatschnassen Lappen über den Boden zog. Dann erkannte der Japaner aber, dass
die Laute hinter der Tür der Kühlkammer entstanden. Aber von dort konnte doch
niemand Geräusche verursachen! Dort lag nur - eine Leiche ...


Yasha merkte,
wie ihm unheimlich wurde. Noch lag seine Hand am Schlüssel im Schloss, und er
hielt den Atem an. Das schmatzende Schleifgeräusch blieb. Yasha schüttelte den
Kopf. „Es gibt keine Geister“, redete er sich noch selbst Mut zu und drehte den
Schlüssel herum. Dann riss er die Tür auf...


Er wollte
nicht glauben, was er sah. Über die Türschwelle schwappte eine schwarze,
breiige Masse, die wie Schlamm aussah. Der Verwalter wollte noch einen Schritt
rückwärts tun, kam aber nicht mehr dazu. Der Brei quoll über seine Füße und
klebte daran wie Pech. Der Mann versuchte den Schlamm abzuschütteln, was ihm
jedoch nicht gelang. Die Masse glitt über das schwarze Leder seiner Schuhe,
schob sich unter die Hosenbeine, und dann spürte er schon den kalten Schlamm
auf der Haut. Was war das? Wo kam es her?


Der
Verwalter, der um diese Zeit allein in dem großen Gebäude war, taumelte
rückwärts und starrte mit ungläubig aufgerissenen Augen auf die Bahre, wo die
Leiche hätte liegen müssen. Aber - sie lag nicht mehr da! Das Laken war
verrutscht, und unter dem Tuch quoll wie ein nicht versiegender Strom der
gurgelnde, blubbernde Schlamm hervor ...


Yasha schrie
wie von Sinnen und wollte fliehen. Der Brei umschloss fest seine Füße und
Fußgelenke und brachte ihn zu Fall. Der Mann klatschte bäuchlings zu Boden, und
der Schlamm spritzte zu allen Seiten empor. Der Verwalter lag inmitten einer
schwarzen Lache und sah wie ein Kind aus, das in ein Schlammloch gefallen war.
Gesicht, Hände und der weiße Kittel waren besudelt. Yashas Versuche, wieder auf
die Beine zu kommen, blieben ohne Erfolg. Der Schlamm hielt ihn fest. Aber das
war noch nicht alles. Er glitt in seine Poren, und der Mann meinte, von tausend
eiskalten Nadeln gleichzeitig gestochen zu werden. Er schrie seine Angst und
sein Grauen hinaus. Aber niemand hörte ihn. Es gab nur Leichen in diesem Haus.
Und dann - erstarb auch sein Schreien. Der Schlamm füllte seine Ohren, seine
Nase und drang in seinen Mund. Der Japaner starb unter dem Schlamm, der sich
träge über ihn hinwegwälzte ...


 


●


 


Auf dem Weg
zu Akira Komato erfuhren der Kommissar und Larry Brent weitere Neuigkeiten. Das
erste Ergebnis der Laboruntersuchung lag vor, und der Sachbearbeiter rief über
Funktelefon seinen Chef an, um ihm gleich Mitteilung davon zu machen.
„Abgesehen davon, dass es das kleinste Harpunengeschoss ist, das ich jemals
gesehen habe, Kommissar, gibt es noch etwas, das völlig aus der Rolle fallt.
Die Spitze der Harpune ist hohl und war offensichtlich mit einer Flüssigkeit
gefüllt.“


„Ein Gift?
Damit bestätigt sich unsere Vermutung!“, warf Eitura Keimatse ein, noch ehe der
Mann aus dem Labor weitere Einzelheiten mitgeteilt hatte.


„Ich weiß
nicht, Kommissar, ob der Ausdruck Gift angebracht ist“, schränkte der Informant
ein. „Alle Tests in dieser Hinsicht sind negativ verlaufen.“ „Ja, was haben Sie
dann festgestellt?“


„Eine
Flüssigkeit, die eigentlich recht unbedenklich ist. Um genauer zu sein: Reste
einer Flüssigkeit, in der Zellbausteine nachweisbar sind ...“


„Ich kann
damit nichts anfangen.“


„Wir hier
auch noch nicht, Kommissar. Zelltrümmer und einige völlig erhaltene Zellen.“


„Krankmachende
Zellen?“


„Vielleicht,
Kommissar. So weit sind wir noch nicht. Das Ganze ist allerdings bisher so
ungewöhnlich, dass ich Sie auf alle Fälle schon vorinformieren wollte. Wenn wir
davon ausgehen, dass aus der Hohlnadel eine Flüssigkeit in den Körper des
Opfers gespritzt wurde, die jedoch kein Gift im herkömmlichen Sinn ist, aber
dennoch seinen Tod herbeiführte, dann ist hier ein Mord mit neuartigen Mitteln
passiert! Es gibt nichts Vergleichbares ... Vielleicht kriegen wir mehr heraus,
wenn die Obduktion der Leiche abgeschlossen ist. Die mit Zellmaterial
angereicherte Flüssigkeit muss sich so verheerend auf den fremden Organismus
ausgewirkt haben, dass dieser augenblicklich seinen Dienst beendete. Das ist
eine Vermutung, nichts weiter. Aber eine andere Erklärung haben wir vorerst
nicht. Sieht fast so aus als hätte einer eine neue Waffe und ein neues Mittel
ausprobiert...“


Obwohl man
durch dieses Ergebnis einen Schritt weitergekommen war, blieben das Rätsel des
Todes und seine Hintergründe ungelöst. Je mehr Larry Brent sich in Gedanken
damit befasste, desto mehr verstärkte sich bei ihm der Eindruck, dass ein
großes, unfassbares Geheimnis dahintersteckte. X- RAY-3 konnte es kaum
erwarten, den Besuch bei Akira Komato hinter sich zu bringen und sich dann ins
Leichenschauhaus zu begeben, um den Toten nach seiner Ankunft dort noch mal in
Augenschein zu nehmen.


Tokio war ein
einziges Lichtermeer, als sie durch die belebten Straßen fuhren. Sie kamen nur
langsam voran. Der Verkehr in der Millionenstadt am Ende der Tokio-Bucht war
als neuralgisch bekannt, aber noch so schlaue Maßnahmen hatten an dieser Misere
bisher nichts ändern können. Mita war ein typischer Wohnbezirk, ln den letzten
Jahren waren hier viele neue Gebäude entstanden, die meisten in Betonbauweise
und angeblich erdbebensicher. Keimatse kannte Tokio wie seine eigene
Hosentasche und fand das Gebäude VI I-chome auf Anhieb. Es handelte sich um ein
neunstöckiges Wohnhaus. Für Besucher gab es davor Parkplätze. Die Hausbewohner
selbst hatten ihre Fahrzeuge in einer Tiefgarage stehen. Akira Komatos Name
stand japanisch auf einem Schild an der Haustür. „Er wohnt im sechsten Stock“,
murmelte Keimatse. Die beiden Männer benutzten den Aufzug. Mehrere
Hausbewohner, die spät von der Arbeit gekommen waren, fuhren mit nach oben.
Zwei junge Männer und zwei Mädchen unterhielten sich angeregt, lachten viel und
machten einen fröhlichen Eindruck. Sie vereinbarten ein Treffen für den Abend.
Sie wollten in der Bucht eine Party feiern, an der viele Freunde und Bekannte
teilnehmen sollten. Larry Brent und Eitura Keimatse fuhren noch einen Stock
höher als die anderen Insassen des Aufzuges. Akira Komato, der Mann, auf dessen
Name das Unfallfahrzeug zugelassen war, wohnte im Apartment, das am äußersten
Ende des langen Ganges lag.


Seit ihrer
Abfahrt vom Police-Headquarters wussten Keimatse und
Larry Brent, dass Akira Komato nicht identisch mit dem Mann war, der die erste
wissenschaftliche Expedition auf die Insel Naigasir anführte. Akira Komato war
Musiker und - ein Bruder des spurlos verschwundenen Professor Hiroyuki Komato.
Damit hatte Larrys erste kühne Vermutung eine Einschränkung erfahren, wie
Keimatse meinte. Aber X-RAY-3 sah es anders ...


Dass dieser
Komato mit dem seinerzeit Verschwundenen nicht identisch war, regte seine
Phantasie an. Nie war herausgefunden worden, auf welch rätselhafte Weise
Professor Hiroyuki Komato ums Leben gekommen war, oder ob er und seine
Begleiter vielleicht noch immer auf der verwilderten Vulkaninsel lebten ... Der
dschungelähnliche Charakter bot solche Möglichkeiten, und Larry wusste, dass
Überlegungen dieser Art alles andere als weithergeholt waren. Vor wenigen
Wochen erst war bei militärischen Übungen auf einer kleinen Insel vor der
Südküste Japans ein Mann entdeckt worden, der seit fast vierzig Jahren allein
dort lebte. Es handelte sich um einen Soldat aus dem letzten Weltkrieg. Dieser
Mann - völlig verlaust, heruntergekommen und verwildert - wusste nichts vom
Ende des Zweiten Weltkrieges, nichts von den Atombombenabwürfen auf Nagasaki
und Hiroshima und war der Meinung, dass er noch immer seine Pflicht als Soldat
erfüllen musste. Er hielt die übende Truppe für Feinde und griff sie an. Er
tötete in seiner Verwirrung und seinem Unverständnis zwei junge Japaner, ehe er
eingefangen werden konnte. Selbst da wehrte er sich noch verzweifelt mit einem rostigen
Messer. Bei seiner Vernehmung kam heraus, dass der jahrzehntelang auf der Insel
versteckt lebende Mann der Letzte einer Truppe war, die während heftiger
Kampfhandlungen mit den Amerikanern dorthin flüchtete. Er hatte sich von
Wurzeln, wilden Früchten, sogar von Würmern und Käfern ernährt. Behutsam
brachte man dem Mann bei, dass der Krieg längst zu Ende wäre und die Amerikaner
inzwischen Verbündete Japans waren. Die Tatsache, dass ein einzelner Mensch in
der Wildnis vier Jahrzehnte überstand, machte Larry Brents Überlegung nach
einem eventuellen Überleben Hiroyuki Komatos um so wahrscheinlicher.
Vielleicht lebten noch welche von den Wissenschaftlern, vielleicht war Komato
auch geheim von der Rätsel-Insel zurückgekehrt und hatte etwas von dort
mitgebracht, das nun jene atemberaubenden Ereignisse in Gang gesetzt hatte.
Offensichtlich durch Zufall, denn was in dem Subaru geschehen war, hatte sicher
nicht bekannt werden sollen. Solange niemand wusste, was wirklich gespielt
wurde, waren alle Hypothesen möglich und sogar notwendig. Mit den umfassenden
Gedankengängen versuchte X-RAY-3 den Komplex zu durchschauen und einzugrenzen.


Der Lift
hielt in der sechsten Etage. Hinter den Türen, die auf den langen Korridor
mündeten, waren unterschiedliche Geräusche zu hören. Verschiedene Gerüche
drangen durch Schlüssellöcher und Türritzen. Es roch nach gebackenem Fisch und
altem Fett. Hinter einer Tür übte jemand Klavier. Es hörte sich fehlerhaft an.
Hinter der Tür zu Akira Komatos Wohnung war es dagegen totenstill. Eitura
Keimatse betätigte die Klingel. „Lassen wir uns überraschen“, meinte er. Auch ihm
schienen einige Gedanken durch den Kopf gegangen zu sein. Die Tür wurde
geöffnet. Eine kleine Frau in japanischer Tracht öffnete. „Ja, bitte? Sie
wünschen?“, wurden die Besucher mit zarter Stimme gefragt. Keimatse zückte
seinen Dienstausweis und stellte seinen Begleiter Larry Brent als Angehörigen
einer amerikanischen Polizeiorganisation vor, die sich angeblich für die
Methoden japanischer Verbrechensbekämpfung interessierte.


„Polizei?“,
fragte die zarte Frau und blickte die beiden Männer ängstlich an.


„Wir möchten
gern zu Herrn Komato. Er ist doch sicher zu Hause, nicht wahr?“


„Ja,
selbstverständlich“, erhielten sie zur Antwort. „Ist denn etwas geschehen?“


„Ja, mit
seinem Wagen ist ein Unfall passiert“, sagte Keimatse ohne Umschweife.


Als der
Kommissar dies sagte, entging Larry nicht, wie die Frau zusammenzuckte.


„Aber das ist
ganz unmöglich“, sagte sie kopfschüttelnd. „Der Wagen steht in der Tiefgarage
... Herr Komato ist heute noch nicht ausgefahren. Er hatte eine dringende
Arbeit zu erledigen.“


Keimatses und
Brents Blicke trafen sich flüchtig.


„Bitte,
führen Sie uns zu Herrn Komato. Wir müssen unbedingt mit ihm sprechen.“


Die Frau trat
zur Seite und bat beide in einen kleinen Vorraum, der durch eine Schiebewand
von einem dahinterliegenden Zimmer getrennt war. Dort verschwand sie und kam
eine Minute später zurück. „Herr Komato bittet Sie ins Musikzimmer.“


Es verdiente
seinen Namen zu Recht. Der große Raum war angefüllt mit allerlei Instrumenten
und erinnerte dadurch an die Ausstattung eines Museums. Zupf- und
Blasinstrumente hingen an den Wänden, lagen in verglasten Vitrinen, und selbst
älteste Instrumente, die heute in dieser Form nicht mehr gespielt wurden, waren
vertreten. Komato schien schon seit Jahren eifrig zu sammeln, um zu einer
solchen Ausstellung zu kommen. Mitten im Raum befand sich ein Podest - darauf
stand ein weißer Flügel mit Goldverzierung. Leise, angenehm klingende
Klaviermusik war zu hören, nicht asiatisch, sondern europäisch - westlich. Der
Mann, der spielte, trug ein weißes, seidig schimmerndes Gewand, das ebenfalls
goldverziert war. In dieser Kleidung schien der Mann, der vor den Tasten saß,
ein Teil des Instrumentes zu sein und fiel den Eintretenden nicht gleich ins
Auge. Wäre das angenehm leise Klavierspiel nicht gewesen, hätten Keimatse und
Larry Brent den Mann an den Tasten auf Anhieb gar nicht wahrgenommen
...


Akira Komato
unterbrach sein Musizieren und erhob sich. „Bitte, treten Sie näher, meine
Herren und seien Sie herzlich willkommen! Sie haben
Glück ... Eigentlich empfange ich nach harter Arbeit niemand. Ich brauche die
dann folgende Zeit, um mich bei Musik zu entspannen. Musik ist alles in meinem
Leben ... Aber bei der Polizei muss man da wohl eine Ausnahme machen. Sie haben
bestimmt einen gewichtigen Grund, dass Sie mich aufsuchen.“ Er begrüßte zuerst
Keimatse. Komato war höchstens einen Meter fünfzig groß. Er ging aufrecht,
reckte seinen Hals, um größer zu erscheinen, und den beiden Besuchern fiel auf,
dass er höhere Absätze trug, um seinen kleinen Wuchs zu kaschieren. Dann begrüßte
der Musiker und Instrumentensammler auch den Amerikaner. Und das tat er in
Larrys Muttersprache. Akira Komato war neunundvierzig Jahre alt und lebte seit
sieben Jahren in dem damals gerade neugebauten neunstöckigen Wohnhaus. „Bis zu
diesem Zeitpunkt ging es mir noch sehr schlecht. Ich hatte keinen Erfolg“,
berichtete er. „Meine Kompositionen kamen nicht an. Dann kam der Erfolg über
Nacht. Ich schrieb ein Lied, das einige Tage später ganz Japan pfiff, summte
und sang. Dann hagelte es Aufträge. Meine romantischen Kompositionen wurden als
Filmuntermalungen verwendet. Plötzlich hatte ich Geld. Ich mietete mir eine
große Wohnung und konnte endlich meinem Hobby, alte Instrumente zu sammeln oder
nachbauen zu lassen, voll frönen. Dies alles erfolgte zu einem Zeitpunkt, als
die Meldung durch die Presse ging, dass mein Bruder von einer Expedition nach
Naigasir nicht mehr zurückgekommen wäre. Das schmerzte damals um so mehr, denn endlich hatte ich bewiesen, dass auch ich
etwas wert war und konnte. Schade, dass er das nicht mehr erlebt hat.“


„Sie sind
also überzeugt davon, dass Ihr Bruder tot ist?“, stellte Larry die Frage.


„Es gibt wohl
kaum eine andere Möglichkeit, Mister Brent. Oder glauben Sie, er hätte der
Zivilisation den Rücken gekehrt und sei freiwillig auf Naigasir
zurückgeblieben? Hiroyuki ist tot... Aber um sich darüber mit mir zu unter halten, sind Sie sicher nicht gekommen“, änderte sich
plötzlich der Tonfall seiner Stimme. „Sie behaupten, dass mein Auto in
einen Unfall verwickelt war, nicht wahr? Ich muss Sie leider enttäuschen ...“


„Können wir
den Wagen sehen?“


„Selbstverständlich,
Kommissar. Wenn das für Sie wichtig ist und in Ihrer Arbeit weiterbringt...
Kommen Sie bitte mit.“ Akira Komato ging voran. Der kleine Mann bewegte sich
mit schnellen Schritten. Auf dem Weg zum Lift ließ er sich von Keimatse das
polizeiliche Kennzeichen nennen, das identifiziert worden war. Er hörte
angespannt zu und musste dem Kommissar bestätigen, dass es sich tatsächlich um
das Nummernschild seines Wagens handelte. „Dann müssen Sie sich getäuscht und
eine falsche Nummer notiert haben“, sagte Komato kopfschüttelnd. „Ich bin heute
den ganzen Tag noch nicht weggewesen. Und Sie trauen mir doch nicht zu, dass
ich Fahrerflucht begangen habe?“


„Das war mit
diesem Wagen, Mister Komato, nicht mehr möglich. Es sei denn - Sie könnten
zaubern“, warf Larry Brent ein. „Oder jemand hat Ihren Subaru heimlich
entwendet, und Sie stehen in den nächsten Minuten vor einer leeren Parkbox.“


„Mein Wagen
ist mit einer Alarmanlage gesichert. Den entfernt niemand unbemerkt.“


Zwei Minuten
später erreichten sie die Parkbox, und Eitura Keimatse und Larry Brent erlebten
eine große Überraschung. In der Parkbox - stand der dunkelblaue Subaru und trug
genau das gleiche Kennzeichen, das auch Eitura Keimatse in seinem Notizbuch
verzeichnet und das sie auf die Spur Akira Komatos gebracht hatte. X-RAY-3
untersuchte das Auto, und er hätte schwören können, dass genau dieser Wagen es
war, den er verfolgt hatte und der total zertrümmert auf der Autobahn
liegengeblieben war ...


Aber das war
ja nun schlecht möglich!


 


●


 


„Uns ist ein
Fehler unterlaufen“, sagte Keimatse enttäuscht, als sie Richtung
Leichenschauhaus fuhren. „Ich verstehe das nicht. Ich lasse die Kennnummer des
Subarus sofort nachprüfen.“ Larry sagte nichts, wandte den Kopf und blickte
durch die Heckscheibe auf das Haus zurück und insbesondere auf die Fenster in
der sechsten Etage, in der Komatos Apartment lag. X-RAY-3 war zu weit entfernt,
die Fenster waren dunkel, und er konnte nichts sehen.


Aber er wurde
das Gefühl nicht los, dass dort oben hinter dem zugezogenen Vorhang jetzt Akira
Komato stand und ihnen nachblickte ...


Komato hatte
ihnen nicht alles gesagt! Larry hatte die dumpfe Ahnung, dass er dem kleinen
Mann mit der großen Leidenschaft für Musik und Instrumente schon bald wieder
begegnen würde.


 


●


 


Die Fähren,
die jeden Tag die verschiedenen Inseln anliefen, gingen regelmäßig und waren
zuverlässig. Die letzten Schiffe waren besonders stark besetzt. Keiko Yamada
war eine von den Passagieren, die auf der äußersten Insel, Miyake, zugestiegen
waren. Sechzig Meilen bis zum Festland lagen vor ihr. Die Fähre würde gegen
zweiundzwanzig Uhr am Ziel sein. Einheimische und Touristen standen an der
Reling und blickten in den beginnenden Abend. Das regnerische Wetter veranlasste
aber auch die Mutigsten, schließlich die überdachten Bezirke aufzusuchen, das
Restaurant und die Teestube. Die Räume waren schlecht gelüftet, voller Menschen
und verraucht. Im Restaurant herrschte dichtes Gedränge, die vorhandenen Tische
und Stühle reichten nicht für alle Besucher. Rund zweihundertsiebzig Menschen
befanden sich an Bord, als es geschah ...


Die Fähre
benutzte die übliche Route. Die war sicher. Hier gab es keine Untiefen, keine
versteckten Felsen im Wasser, nichts, was den Kapitän und seine Crew zu
besonderer Vorsicht hätte veranlassen müssen. Miyake juma lag noch keine zehn
Meilen hinter der Fähre, als ein gewaltiger Stoß durch das Schiff ging. Die
Menschen wurden völlig überrascht. Wie die Kegel fielen sie durcheinander.
Mütter pressten ihre Kinder an sich. Alles schrie durcheinander. Befehle waren
zu hören, eine Sirene begann zu gellen, und viele Passagiere drängten sich
durch die Ausgänge, um zu wissen, was los war. Die Fähre dröhnte und wankte
bedrohlich hin und her. Keiko Yamada alias X-GIRL-I war eine der Ersten, die
nach draußen stürmten. Sie hatte sich in der Nähe der Tür aufgehalten, als der
Stoß durch den Schiffskörper ging. Durch die Wucht des Aufpralls war die Tür
aufgeflogen und Keiko Yamada förmlich in den Gang katapultiert worden. Die
PSA-Agentin verlor den Halt. Die Glasscheibe, aus der diese Eingangstür zur
Hälfte bestand, zersplitterte mit lautem, peitschenähnlichem Knall. Auf Keiko
regnete es Splitter herab, aber darauf achtete sie nicht. Sie raffte sich
sofort wieder auf und lief schon die vier schmalen Stufen hinunter und an Deck.
Die Fähre schlingerte. Geschrei und Gellen der Sirene ließen die Luft
erzittern. Zahllose Menschen strömten an Deck. „Wir wurden gerammt!“, schrie
eine Stimme.


„Wir
sinken!", brüllte jemand.


Im ersten
Moment sah es tatsächlich danach aus. Eine riesige Flutwelle schwappte über das
Deck hinweg. Die aus dem verglasten Restaurant und der Teestube drängenden
Passagiere liefen genau hinein. Das Schiff neigte sich bedrohlich zur Seite,
und gellende Schreie erfüllten die Luft. Menschen wurden wie lästige Insekten
über Deck gespült. Einige hatten in der allgemeinen Verwirrung das Glück, sich
an Aufbauten, Tauen oder an der Reling festklammem zu können. Zu ihnen gehörte
auch Keiko Yamada, die geistesgegenwärtig nach einem Halt suchte und ihn auch
fand. Wer weniger schnell reagierte oder wem einfach die Kraft dazu fehlte, der
wurde von der Flutwelle über Bord gerissen. Eine halbe Minute lief, schrie und
wirbelte alles durcheinander. Das Wasser rauschte, der Regen prasselte vom
Himmel, und niemand hätte mehr zu sagen vermocht, ob die Hauptmenge des Wassers
aus dem Meer oder vom Himmel herabkam. Keiko klammerte sich an die kalten
Stangen der Reling. In ihrer unmittelbaren Nachbarschaft wurde eine ältere Frau
über Bord gespült. Menschen flogen wie Schlagbälle gegen die Reling. Die
Passagiere, die sich im Restaurant und in der Teestube aufgehalten hatten,
kamen am besten davon. „Hier spricht der Kapitän! Bleiben Sie in den Räumen!“,
ertönte da die feste Stimme des Schiffsführers aus den Lautsprechern. Wie alle
anderen, so war auch er von den Ereignissen völlig überrumpelt worden und
konnte ebenso wenig auf die von vielen Passagieren herausgebrüllte Frage, was
denn eigentlich los wäre, eine Antwort geben.


Eine Minute
später war alles vorbei. Die Sturzflut brach in sich zusammen, die Lage des
Schiffes in der sich beruhigenden See wurde wieder stabiler. Der Motor der
Fähre war abgeschaltet worden. Ins Wasser wurden Rettungsringe geworfen, und
mehrere Angehörige der Besatzung sprangen über Bord, um den ins Meer Gespülten
zu Hilfe zu kommen. Die PSA-Agentin war eine hervorragende Schwimmerin und in
extremen Leistungen ausgebildet. Furchtlos stürzte sie sich in die Fluten, ohne
Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Das Schreien der Frau neben ihr, die ihre
beiden Kinder vermisste, gellte in ihren Ohren. Keiko sah diese Kinder, einen
Jungen und ein Mädchen. Sie waren im Wasser. Im Licht der Scheinwerfer, die
eingeschaltet waren und die Umgebung rings um die Fähre taghell ausleuchteten,
waren die Köpfe der beiden zu erkennen. Keiner von ihnen konnte schwimmen.
Verzweifelt schlugen sie mit den Händen um sich. Ihre Köpfe tauchten manchmal
auf, dann verschwanden sie wieder unter Wasser. Kraftvoll kraulte Keiko Yamada
auf die Kinder zu. Zuerst erreichte sie das Mädchen, packte es und riss es nach
oben. Das Kind schrie, spuckte Wasser und schlug um sich, krallte sich in
panischer Angst an der Retterin fest und brachte diese selbst in Gefahr. Doch
Keiko Yamada wurde mit dem Problem fertig. Sie war auf sich allein gestellt.
Kein weiterer Helfer befand sich in nächster Nähe, und die Japanerin setzte ein
altes, sehr wirkungsvolles Mittel ein. Sie musste dem Mädchen einen Kinnhaken
geben, was ihr sehr leid tat. „Es ist besser, Kleine,
einen Moment benommen zu sein, als ein Leben lang tot...“, stieß sie hervor. X-
GIRL-1 musste so rau vorgehen, um den Jungen, der drei Meter entfernt
unterging, auch noch aus dem Wasser zu ziehen. Er war ruhiger, aber das lag in
der Natur der Sache. Er hatte schon zu viel Wasser geschluckt. Zum Glück bäumte
die See sich nicht noch mal auf, so dass die Wasseroberfläche verhältnismäßig
ruhig blieb und Keiko in die Lage versetzt wurde, schnell zum Schilf
zurückzukehren. Hilfreiche Hände streckten sich ihr entgegen und zogen die
beiden Kinder an Bord. Ein Passagier ließ den Jungen sofort zu Boden gleiten
und pumpte ihm das Wasser aus Lunge und Magen. Auch Keiko wurde an Bord gehievt
und war außer Atem. Die verzweifelte Mutter, selbst Nichtschwimmerin, bedankte
sich weinend bei der Agentin. Die meisten Menschen standen ängstlich
zusammengedrängt im Restaurant und der Teestube und schienen auf einen erneuten
Stoß förmlich zu warten. Inzwischen hatte sich fast einhellig die Meinung
durchgesetzt, dass es sich wohl um ein Seebeben handeln musste und der nächste
Stoß bestimmt kommen würde. Aber man war vorbereitet und klammerte sich fest.
Der zweite Stoß erfolgte jedoch nicht. Und das war ungewöhnlich
...


In dieser
Region kam es oft zu Seebeben. Der Erdbebengürtel, in dem ganz Japan lag, war
eine kritische Region, und die Menschen hatten gelernt, mit dieser Urgefahr zu
leben. Hier gab es auch viele unterseeische Vulkane, die sich hin und wieder
bemerkbar machten. Vielleicht war die Fähre in dem Augenblick in ein solches Gebiet
gefahren, als auf dem Meeresboden ein Vulkan ausbrach. Dies würde auch den
gewaltigen Stoß erklären, der durch die Fähre gegangen war. Aber das Wasser
dampfte nicht, in unmittelbarer Nähe waren keine Lava oder sonstige Fremdkörper
zu sehen, die auf dem Wasser schwammen, hochgeschleudert vom Druck in der
Tiefe. Keiko spürte, dass alle Versuche, eine logische Erklärung in dieser
kurzen Zeit zu finden, scheitern mussten. In erster Linie musste man froh sein,
dass der Vorfall verhältnismäßig glimpflich abgegangen war. So plötzlich sich
die See aufgebäumt hatte, so schnell beruhigte sie sich wieder, und die
umgehend eingeleiteten Rettungsmaßnahmen gingen schnell und sicher über die
Bühne.


Insgesamt
zwölf Personen wurden aus der See geborgen. Die meisten standen unter einem
Schock und wurden in die Kabinen gebracht und notdürftig behandelt. Über die
Lautsprecher wurden die Passagiere aufgefordert, Mitteilungen zu machen, ob sie
jemand vermissten. Auf einer Fähre gab es nicht wie im Flugzeug eine
Passagierliste. Einzelreisende Personen, die niemand kannte, waren in diesem
Fall besonders gefährdet und betroffen. Ihr Fehlen konnte unter Umständen erst
bemerkt werden, wenn die Fähre am Zielort ankam oder wenn in den nächsten Tagen
bei der Polizei Vermisstenmeldungen eingingen. Um das Risiko so gering wie
möglich zu halten, wurde auf Anordnung des Kapitäns eine großangelegte
Suchaktion durchgeführt und das ganze Gebiet rings um die Fähre noch mal von Besatzungsmitgliedern
in Rettungsbooten kontrolliert. Die Männer verließen selbst den ausgeleuchteten
Bereich, um nach eventuell noch im Wasser schwimmenden Menschen zu suchen. Sie
entdeckten jedoch niemanden mehr. Aufregung entstand, als die Meldung die Runde
machte, dass eine junge Frau vermisst wurde. Sie wäre schlank gewesen und hätte
ein weißes Kleid getragen. Zuletzt war die Unbekannte an Deck gesehen worden,
als sie das Ablege Manöver von der Insel beobachtete. Jemand hatte bemerkt,
dass sie auch noch am Heck gestanden hatte, kurz bevor die Fähre von dem Stoß
getroffen wurde. Die Suche nach der namenlosen, aber ausgesprochen hübschen
Unbekannten, wie durch die Beschreibung herauskam, blieb ohne Erfolg. Die
Aufregung unter den meisten Passagieren legte sich wieder. Sie waren mit dem
Schrecken davongekommen, und allgemein wurde die Meinung geäußert, dass alles
viel schlimmer hätte kommen können.


Keiko Yamada
entging nicht, dass auf der Brücke und im Maschinenraum noch Unruhe herrschte.
X-GIRL-I löste sich von Deck und schlich in den Maschinenraum. Es war doch
nicht alles so glimpflich verlaufen. Und das, was Keiko beobachtete, ließ
Zweifel in ihr aufkommen, ob der Stoß wirklich durch ein Seebeben oder einen
Vulkanausbruch ausgelöst worden war. In der Bootswand zum Maschinenraum klaffte
ein Leck. Wasser drang ein, das von den Besatzungsmitgliedern geschöpft und
abgepumpt wurde. Gleichzeitig liefen die Arbeiten zum Abdichten des Lecks auf
Hochtouren. Notdürftig gelang das Abdichten auch, und der Kapitän konnte
daraufhinweisen, dass die Fähre ihre Fahrt fortsetzen würde. Er sprach von
einer unbedeutenden, ungefährlichen Beschädigung, und es gelang ihm, die
Menschen an Bord zu beruhigen. Keiko Yamada behielt das, was sie beobachtet
hatte, für sich. Das Leck wurde größer ... und bereitete Probleme! Aber der
Kapitän ordnete die Weiterreise an und kehrte nicht nach Miyake juma zurück.
Die Insel lag erst zwanzig Minuten hinter ihnen.


Der Weg bis
zum Festland aber würde ein Mehrfaches dieser Zeit dauern. Keiko Yaniada war
eine der wenigen Personen, die an Deck blieben, an der Reling lehnten und die
Weiterfahrt von dort aus miterlebten. Die Japanerin war, wie die meisten
Passagiere, bis auf die Haut durchnässt, hatte es aber abgelehnt eine Decke
entgegenzunehmen, um sich einzuhüllen. Es gab zu wenige von ihnen, und die
Verletzten und die Kinder brauchten den Schutz nötiger. Zum Glück war die Nacht
mild, so dass es in der durchnässten Kleidung einigermaßen auszuhalten war.


Keiko Yamada
starrte in die Dunkelheit hinaus, ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Da
erblickte sie etwas Helles, das auf dem Wasser schwamm. Es war weiß ...
Stoff... tanzte auf den Wellen und war offensichtlich von der Fähre, an der
Schiffsschraube hängend, mitgezerrt worden. Nun hatte es sich gelöst. Keiko
Yamada machte ein Besatzungsmitglied darauf aufmerksam, und mit einer langen
Stange fischten sie den Gegenstand aus dem Wasser. Es handelte sich um ein
zerfetztes weißes Kleid, das blutverschmiert war ...


 


●


 


Vor dem
Haupteingang des Leichenschauhauses brannte noch Licht. Die Tür war nicht
verschlossen. Eitura Keimatse und Larry Brent konnten eintreten. Das Büro des
Verwalters war leer. Mitten auf dem Schreibtisch lag ein aufgeschlagenes Buch,
in das die Namen jener Menschen eingetragen waren, die hier eingeliefert
wurden. Die letzte Eintragung betraf den Mann, der auf dem Flughafen Narida vor
den Toren Tokios getötet worden war. Das zu obduzierende Opfer war als
eingetroffen verzeichnet. „Vielleicht hält der Verwalter sich noch in der
Kühlkammer auf1, mutmaßte Larry Brent.


„Oder einer
seiner Schützlinge ist unruhig geworden“, sagte Keimatse trocken.


Die beiden
Männer durchquerten den langen Korridor. Keimatse rief mehrmals: „Hallo?“ Das
Echo seiner Stimme verhallte, aber eine Antwort erhielt er nicht. Die Schritte
der beiden späten Besucher hallten durch die Gänge.


„Vielleicht
ist er nach der Einlieferung nach Hause gefahren. Die normale Öffnungszeit ist
abgelaufen. Möglich, dass der Gerichtsmediziner sich noch hier aufhält und so
in seine Arbeit vertieft ist, dass er unser Rufen nicht hört.“


Keimatse fand
dies die einzig mögliche Erklärung. Es bereitete keinerlei Schwierigkeiten, die
Kühlkammer zu finden, in der die Leiche vom Flughafen eingeliefert worden war.
Die Tür stand offen! Unwillkürlich beschleunigten die beiden Männer ihre
Schritte. In der Kühlkammer war es dunkel.


Also konnte
sich kein Arzt darin aufhalten und die Obduktion durchfuhren.
X- RAY-3 sah das Laken am Boden, noch ehe seine Hand zum Schalter zuckte und
das Licht anknipste.


„Die Bahre
ist leer!“, entfuhr es ihm. Hier stimmte etwas nicht...


Yasha, der Verwalter,
war nirgends zu sehen, und die Leiche fehlte! War es zu einem Überfall
gekommen? Leichenraub? Der Gedanke lag nahe. Irgendjemand wollte nicht, dass
über den rätselhaften Mord mehr bekannt wurde. Larry und der Kommissar taten
das einzig Richtige. Sie machten sich auf die Suche. Yasha musste noch im Haus
sein. Wenn es zu einem Zusammenstoß mit skrupellosen Unbekannten gekommen war,
mussten sie damit rechnen, Yasha vielleicht irgendwo in einer Kühlkammer auf
einer Bahre wiederzufinden. Aber sie entdeckten ihn nicht. Er und die Leiche
blieben spurlos verschwunden. Keimatse und Brent ließen keine Kammer aus und
blickten in jedes Regal, unter jedes Laken. Nichts ...


„Da ist uns
einer zuvorgekommen“, knurrte Keimatse.


Die
Angelegenheit wurde immer verzwickter. Nichts mehr schien zusammenzupassen.
Larry Brent ließ die Dinge vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Nicht
erst seit seiner Ankunft in Tokio lag hier einiges im Argen. Es hatte sich nur
zugespitzt, gerade so, als wollte jemand sie in die Irre führen, von einer
bestimmten Spur abbringen und ihnen gleichzeitig so viele Steine wie möglich in
den Weg legen. Das Geheimnis des Subarus, des vermutlich falschen Kennzeichens
und vor allem des schwarzen Breis im Innern des Wagens war nach wie vor ungeklärt.
X-RAY-3 musste auch an die Beobachtung im Labor denken. Eine geheimnisvolle
Zellflüssigkeit stand im Mittelpunkt der Nachricht. Die Flüssigkeit war kein
Gift und hatte mit großer Wahrscheinlichkeit doch in wenigen Sekunden zum Tod
eines Menschen geführt. Die Schussverletzung allein hätte dazu nicht
ausgereicht.


„Sie können
sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!“, stieß Keimatse hervor, und der
untersetzte Kommissar sah blass und mitgenommen aus. Schweiß perlte auf seiner
Stirn. „Vielleicht doch“, murmelte Larry, der das Bild nach dem Unfall auf der
Autobahn noch in Erinnerung hatte. Von den beiden Insassen des Subarus war auch
nichts übrig geblieben, außer - einer hauchdünnen, pulverfeinen Rußschicht...


Bei der Suche
nach dem Verwalter und der Leiche hielt Larry gerade nach solchen Zeichen
aufmerksam Ausschau. Umsonst! Die beiden Männer kehrten m den einfachen
Büroraum zurück. Keimatse telefonierte mit seinem Revier und erfüllte Larrys
Bitte nach zwei bewaffneten Polizisten, die die Wache an dem menschenleeren
Leichenschauhaus übernahmen. Die Beamten wurden mit tragbaren Funkgeräten
ausgerüstet, damit sie sich untereinander verständigen und auch jederzeit mit
den Streifenwagen in der Stadt in Kontakt treten konnten. Die beiden Polizisten
erhielten ihre Instruktionen. Zu diesem Zeitpunkt meldete sich auch das
Police-Headquarters mit einer Neuigkeit.


„Eine gewisse
Toshie Ogawa hat sich bei uns gemeldet, Kommissar... Es geht um das
Verschwinden der Polizistin Maija. Toshie Ogawa behauptet, eine enge Freundin der
Verschwundenen zu sein, und will Ihnen etwas mitteilen. Allerdings nur Ihnen.“


„Ich fahre
sofort los.“


Der Toyota
stand am Straßenrand jenseits des Tores. Er parkte so, dass sich etwa zwei
Schritte von der Kühlerhaube entfernt ein Kanaldeckel befand. Beim Starten
rollte Keimatse sogar noch über ihn hinweg, ln der dunklen, feuchten Welt des
Gullys bewegte sich ein schattenhaftes, seltsam aussehendes Wesen. War es
wirklich ein Geschöpf? Ja, denn es handelte selbständig, auch wenn es aussah
wie schwarzer schmieriger Schlamm, der an der Schachtwand entlangkroch.
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Die Frau des
Wissenschaftlers stand vor der Tür und blickte in Richtung Bucht. Es war längst
dunkel geworden, und dies war eigentlich der Zeitpunkt, wo Saika Taimasus Mann
eintraf, da er aus grundsätzlichen Erwägungen heraus die Nacht nicht auf der
etwas mehr als zehn Meilen östlich liegenden Vulkaninsel Naigasir verbrachte,
um seine Mannschaft und sich nicht in Gefahr zu bringen. Nach wie vor war
Yasuza Taimasu, der für die Expedition verantwortliche Leiter, der Meinung,
dass es etwas gab, das sie alle zu fürchten hatten und seinerzeit Komato und
seine Begleiter mit Stumpf und Stiel ausrottete. Solange er den Grund nicht
kannte, erlaubte er keinem Mitarbeiter, nach Einbruch der Dunkelheit dort zu bleiben.
Es war für ihn schwierig, konsequent zu handeln, denn in seiner Gruppe gab es
einige, die genau entgegengesetzter Meinung waren. Sie wären am liebsten auf
Naigasir geblieben und hätten auch die Nächte dort verbracht. Dieser
regelmäßige Pendelverkehr zwischen der Vulkaninsel und Miyake juma, wo Taimasus
Haus und die Unterkünfte standen, hielten sie für Zeitvergeudung. Systematisch
ging Yasuza Taimasu vor. Es war eine langwierige, zeitraubende Arbeit. Komato
war hektischer, übereilte alles - und geriet ins Verderben.


Professor Taimasu hatte unter anderem auch von der Regierung den
Auftrag erhalten, auf Naigasir nach Spuren der verschwundenen Expedition zu
suchen. Dies wollte Taimasu auch, ohne jedoch das Risiko für die eigene Gruppe
zu hoch anzusetzen !


Saika Taimasu
warf einen Blick zum Haus zurück. Vasmo spielte in seinem Zimmer. Das Fenster
zu seinem Raum war hell erleuchtet, und die Silhouette des Jungen zeichnete
sich dahinter ab. Vasmo steckte schon im Schlafanzug, hatte ein großes weißes
Blatt an die Wand geheftet und pinselte mit breiten Strichen ein Bild darauf.
Es war eine trist aussehende Vulkanlandschaft mit einem mächtigen Krater im
Hintergrund, der Feuer spuckte. Saika Taimasu seufzte. Als Nächstes, das wusste
sie genau, würden die schrecklichsten Monster die Vulkanlandschaft bevölkern.
Vasmo befand sich in einem Stadium seiner Entwicklung, in der er seine Phantasie voll auslebte. Er hatte gehört, dass auf dem
Urkontinent Mu unheimliche Monster, Dämonen und Drachen gelebt haben sollen und
dass darauf auch der Mythos um Godzilla beruhe. Nun hatte Vasmo vor kurzem ein
neues Monster entdeckt, das den Namen Rakkat trug, den er als Urdämon des Bösen
bezeichnete. Rakkat sollten in grauer Vorzeit Menschenopfer dargebracht worden
sein, um ihn friedlich zu stimmen. Als Yasuza Taimasu den Auftrag erhielt,
Naigasir unter die Lupe zu nehmen, ehe die Insel bei einem demnächst zu
erwartenden Vulkanausbruch vielleicht wieder versank, war auch die Rede davon
gewesen, dass Naigasir unter Umständen einen Teil des versunkenen Urkontinents
Mu mit emporgehoben hatte.


Mu - wenn es
wirklich einst existiert hatte - war in viele Teile zerfallen und von
unterseeischen Strömungen in verschiedene Richtungen getragen worden. Ob etwas
an dieser Theorie dran war und ob es wirklich solche rätselhaften und
geheimnisvollen Monster, Drachen und Dämonen gab, die in den japanischen Mythen
und Legenden eine Rolle spielten, wusste bis zur Stunde niemand.
Erstaunlicherweise glaubten jedoch nicht nur die Kinder an die Ungetüme aus
unerforschten Meerestiefen, sondern auch viele Erwachsene. Aber Professor
Taimasu, ein knallharter Realist, glaubte nicht daran. Allerdings hielt er es
für möglich, dass eine reale Gefahr auf der Insel Leib und Leben bedrohte.


Die Japanerin
wurde aus ihren Gedankengängen gerissen, als sie ein Piepsen hörte. Das war der
Empfänger im Haus ...


Auf dem Dach
war eine Antenne errichtet. Die Gruppe auf Naigasir war mit Funk ausgestattet.
Von Fall zu Fall meldete sich Taimasu von der Nachbarinsel und plauderte dann
ein wenig mit seiner Frau. Aber das kam selten vor. Yasuza Taimasu trennte
Arbeit und Privatleben sehr stark, und wenn seine Frau etwas über die
Untersuchungen auf Naigasir wissen wollte, brauchte sie ihn nur danach zu
fragen, und er gab bereitwillig Auskunft. Von sich aus fing er allerdings nicht
an. Da Saika Taimasu die Eigenarten ihres Mannes kannte und respektierte, kam
sie auch nicht auf die Idee, das Funkgerät im Haus unnötigerweise zu benutzen.
Aber heute Abend, da die Zeit schon verstrichen war, zu der ihr Mann und seine
Begleiter üblicherweise zurückkehrten, hätte sie auf alle Fälle von dem Gerät
Gebrauch gemacht. Doch das erübrigte sich scheinbar jetzt...


Yasuza
meldete sich selbst. Saika Taimasu stürzte zum Gerät und schaltete den
Lautsprecher ein.


„Hier Yasuza
Taimasu. Ich rufe Saika. Bitte melden ...“


Sie schaltete
augenblicklich auf Sendung. „Hier ist Saika, Yasuza. Ich warte schon. Es ist
bereits dunkel, und ihr seid immer noch nicht hier. Ich habe mir schon Sorgen
gemacht und hätte jetzt selbst angerufen. Ist etwas?“ „Wir werden mit größter
Wahrscheinlichkeit heute Abend nicht nach Hause und in die Station kommen,
Saika.“


„Ist etwas
passiert? Ist der Helikopter ausgefallen?“


„Nein,
Liebes. Die Technik funktioniert einwandfrei. Mit den Menschen ist etwas. Zwei
meiner Begleiter haben sich am frühen Nachmittag noch mal abgesetzt, um einer
Beobachtung nachzugehen. Wir standen über unsere tragbaren Funkgeräte ständig
miteinander in Verbindung. Plötzlich riss der Kontakt ab.“


„Wann war
das?“


„Gegen
fünfzehn Uhr. Seither, Liebes, suchen wir. Unser Hubschrauberlandeplatz liegt
rund vier Meilen weiter südlich, in Strandnähe, wie du weißt. Die Maschine wird
bewacht. Ich bin mit drei Begleitern unterwegs, um die Verschollenen zu suchen.
Sie hatten kurz vor Ausfall der Geräte noch eine ziemlich präzise
Ortsbestimmung mitgeteilt. Sekunden später war nichts mehr zu hören. Wir haben
mit großer Wahrscheinlichkeit die Stelle gefunden, wo sie sich zuletzt
aufhielten. Es handelt sich um einen kegelförmigen Erdhügel, der eindeutig vulkanischen Ursprungs ist. Er ist bis auf einen schmalen
Eingang ringsum geschlossen und wild bewachsen. Wir vermuten, dass die beiden
neugierig die Öffnung suchten und sich vielleicht zu weit in den Stollen gewagt
haben. Das könnte ein Grund dafür sein, dass die tragbaren Funkgeräte
ausgesetzt haben. Das Lavagestein schirmt hervorragend die Funkwellen ab, und
allzu leistungsstark sind unsere Geräte nicht.“


„Was hast du
vor, Yasuza?“


„Nach ihnen
suchen. Wir können sie nicht allein ihrem Schicksal überlassen. Wir müssen
schnellstens etwas unternehmen. Wie weit wir kommen, wissen wir nicht. In den
letzten Tagen haben wir im Inselinnern mehrere solcher Hügel und Stollen
gefunden. Die meisten endeten aber schon nach wenigen Metern. Sie sind offenbar
beim Abkühlen durch eingeschlossene Luftblasen entstanden. Merkwürdig
allerdings ist, dass die Erdschichten in diesen Hügeln offenbar älter sind. Bei
Bohrungen haben wir sehr alte Formationen gefunden, die von Lava, die vor etwa
zwanzig Jahren aus dem Meer quoll, umflossen wurden. Demnach ist doch etwas -
Älteres aus dem Meer gehoben worden, möglicherweise die Reste einer früheren
Insel oder ein Bruchstück eines vorsintflutlichen Kontinents. Die
Bodenbestimmungen haben ein Alter von über fünfzig Millionen Jahren erbracht.“


„Aber ihr
könnt in der Dunkelheit doch nichts unternehmen“, warf Saika Taimasu ein, in
der Hoffnung, ihren Mann von seiner Absicht, in der Finsternis die Suche
einzuleiten, abzuhalten. „Warte noch den Tag ab.“


„Vielleicht
sind sie verletzt, Saika, und liegen irgendwo im Stollen, ohne sich bemerkbar
machen zu können. Ich kann sie nicht im Stich lassen ...“ Yasuza Taimasu war
ein Mann, der stets offen redete, auch wenn es unangenehm für seinen
Gesprächspartner oder für ihn war.


„Nein, das
kannst du selbstverständlich nicht“, murmelte die Frau. „Aber ich frage mich,
ob es Sinn hat, in einen stockfinsteren Schacht einzudringen.“ „Wir sind mit
Taschenlampen, Batterien und Helmleuchten ausgerüstet. Auch tagsüber ist der
Stollen stockfinster. Da ist noch nie ein Sonnenstrahl eingedrungen. Mach dir
keine Sorgen! Wir sind zu viert und passen auf. Ich muss jetzt aufhören. Die
anderen haben sich schon vorbereitet. Wir haben nach dem Marsch hierher eine
ausgiebige Pause eingelegt und sind ausgeruht.“ „Pass auf dich auf, Yasuza ...“


Der Professor
wünschte seiner Frau eine gute Nacht und unterbrach dann die Verbindung. Saika
Taimasu saß ernst und gedankenversunken vor dem Funkgerät und starrte abwesend
durch das Fenster hinaus auf die Bucht.
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Professor Taimasu steckte das tragbare Funkgerät in seinen Gürtel.
Der Mann hatte das schwarze Haar streng gescheitelt und wirkte trotz seines
häufigen Aufenthaltes an der Luft fahl und abgearbeitet. Man sah ihm an, dass
er sich auch heute wieder nicht geschont hatte und Nachtruhe eigentlich
dringend nötig gehabt hätte. Aber die unvorhergesehenen Ereignisse machten dies
zunichte. Taimasu ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Da waren die
Gebrüder Kaiwase, Yoshia und Kamara. Sie waren die jüngsten Teilnehmer. Hervorragende
Geologen, die von vornherein dagegen waren, Naigasir immer nach Einbruch der
Dunkelheit zu verlassen. Der Vierte im Bund war eine Frau, Yoko. Sie war von
kräftiger Gestalt und hatte sich durch ihren Einsatz einen festen Platz im Team
erobert. Sie alle kannten Taimasus Meinung über die nächtliche Anwesenheit auf
der Insel. Einen Grund hatte er ihnen nie genannt. Einzig und allein die
Tatsache genügte ihm, dass Komato und seine Leute nachweislich nach Einbruch
der Dunkelheit verschwanden. Also ging Taimasu davon aus, dass nach Einbruch
der Dunkelheit hier auf der Insel sich etwas änderte, dass - etwas zum Leben
erwachte, was bei Tageslicht nicht in Erscheinung trat. Dies wiederum aber ließ
nur einen Schluss zu: Professor Yasuza Taimasu war nicht ganz so realistisch
veranlagt, wie er sich gab. Glaubte er im Geheimen doch an Geister und Dämonen
und gab es bloß nicht zu?


„Gehen wir“,
nickte er den anderen zu und unterbrach damit die Gedankengänge seiner Leute,
als ahnte er, was in deren Köpfen vorging. Taimasu bildete die Spitze der
Gruppe. Hinter ihm schritt Yoko, dann kamen die Gebrüder Kaiwase. Es gab noch
zwei weitere Mitarbeiter, die ebenfalls an diesen Ort mitgekommen waren, aber
den Weg in den Schacht nicht mitmachten. Sie hatten die Aufgabe, vor dem
Eingang zu warten und als eventuelle Helfer aufzutreten oder als Informanten
für die Öffentlichkeit, für den Fall, dass Taimasu mit seinen Begleitern nicht
mehr zurückkam ... ln diesem Fall waren die beiden außerhalb der Höhle
Wartenden angewiesen, ihnen auf keinen Fall zu folgen, sondern umgehend die
Insel zu verlassen. Taimasu wollte nicht Komatos Schicksal teilen, dessen ganze
Gruppe verschwand, ohne dass bis heute bekannt war, aus welchem Grund. Die
Helmleuchten, die sie wie Bergleute trugen, rissen die dunklen, porösen und
rissigen Wände des Stollens aus dem Dunkeln. Außer den Helmscheinwerfern waren
die drei Männer und die Frau mit lichtstarken Stablampen ausgerüstet, von denen
jedoch bis jetzt nur zwei zum Einsatz kamen. Taimasu hatte seine eingeschaltet
und auch Kamara Kaiwase, der jüngere der Brüder. Die Wissenschaftlerin Yoko und
Yoshia Kaiwase hielten entsicherte Gewehre in der Hand. Die Waffen hatten sie
Tag für Tag dabei, denn es war nicht ausgeschlossen, dass wilde Tiere ihren Weg
kreuzten, gegen die sie sich wehren mussten. Bis zum heutigen Tag war außer
einer normalen und verhältnismäßig ruhigen Arbeit nichts Außergewöhnliches zu
berichten gewesen.


Das
Verschwinden der beiden Freunde am späten Nachmittag war wie ein Blitz aus
heiterem Himmel erfolgt. Hohl hallten die Schritte der Eindringlinge durch den
Stollen. Die Wände waren trocken und rau. Taimasu leuchtete den Boden vor sich
ab, in der Hoffnung, auf eine Spur der Verschwundenen zu stoßen. Zehn Schritte
weiter machte der Gang die erste Biegung. Scharf gewunden führte er um einen
Mauervorsprung und mündete in eine zerklüftet aussehende Kammer. Doch das war
noch nicht alles. Wortlos und überrascht standen die vier Menschen vor einer
steil in die Tiefe führenden Treppe.


„Das gibt es
doch nicht!“ Taimasu war der Erste, der das Schweigen brach. Die Treppe war
künstlich angelegt und keine natürliche Erscheinung in dem Gestein. Sie war
zwar grob mit stumpfem Werkzeug herausgehauen, aber offensichtlich von
menschlicher Hand. Interessiert begutachteten die vier Menschen die
erstaunliche Entdeckung. Dies war ein weiterer Beweis dafür, dass die Insel
nicht erst vor zwanzig Jahren bei einem Vulkanausbruch entstanden war, sondern
teilweise aus älteren Gesteinsschichten bestand. Die damals glutflüssige Lava
hatte die Höhle umschlossen und mit nach oben getragen. Ein erdgeschichtlich
sensationelles Phänomen! Das Gestein war hart wie Granit, und im Licht der
Taschenlampen und Scheinwerfer zeigten sich im Gestein glitzernde Punkte und
Linien. „Metalladern ... Gold ... Silber ... Platin ..." Tamas konnte es
nicht fassen. Mit zitternden Fingern fuhr er über die Felswände. In einigen
waren die Einschlüsse so breit, dass er sie nicht mal mehr mit der Handfläche
abdecken konnte.


„Sogar
Diamanten!“ Yoko, die sich drei Schritte von der Gruppe entfernt hatte, fühlte
tennisballgroße, kantige Steine, die wie glitzerndes Kristall in der Felswand
klebten. „Hier genügt es, mit Hammer und Meißel zu Werke zu gehen und ein
Vermögen zu machen!“, jauchzte sie.


Yasuza
Taimasu setzte ihrer Begeisterung einen Dämpfer auf. „Nichts von allem gehört
uns“, erinnerte er sie daran. „Wir sind im Auftrag der Regierung hier, die
unseren Aufenthalt finanziert. Was immer wir finden, gehört dem Staat, Yoko.“


„Kein Mensch
wird etwas davon merken, wenn wir einige Brocken verschwinden lassen.“ Um Yokos
Lippen zuckte es erregt, und in ihre Augen trat fieberhafter Glanz. „Wir
brauchen unsere Entdeckung nicht gleich zu melden, Professor. Wir könnten ein
paar Rohdiamanten fortschaffen, ebenso Gold. Wer rechnet mit einer solchen
Möglichkeit? Yoshia ... Kamara ...“, wandte sie sich direkt an die Kaiwase-Brüder,
„wie denkt ihr darüber? Wir könnten uns jeden Wunsch erfüllen!“


„Im Moment
sollten wir nicht daran denken. Wir sind hier, um unsere beiden Freunde zu
suchen“, schaltete Taimasu sich wieder ein und fiel den beiden Brüdern ins
Wort, ehe die sich zu Yokos Vorschlag ausführlich äußern konnten. „Vielleicht
ließen auch sie sich von diesem Fund verwirren. Seht die Wände links und rechts
der Treppe. Ich glaube, dass das Gestein der Höhle hier uns einen Vorgeschmack
von dem gibt, was uns weiter unten erwartet.“


Taimasu hatte
recht. Die Wände, die zu beiden Seiten der steil in
eine unbekannte Tiefe führende Treppe aufragten, bestanden offensichtlich aus
massivem Gold. Das gelbe Metall zeigte nur hier und da dunkle Flecken, wo Lava
und steinige Erde wie überdimensionale Pickel darauf saßen. Yasuza Taimasu
hatte Mühe, seine drei Begleiter bei Vernunft zu halten. Sie schienen
angesichts des immensen Reichtums, der hier ohne größeren Aufwand abgetragen
werden konnte, ihre Mission vergessen zu haben. „Sehen wir nach, wohin die
Treppe führt!“, bestimmte er mit belegter Stimme, und man merkte auch ihm an,
dass die ungewöhnliche Entdeckung ihn in ihren Bann gezogen hatte. „Verliert
nicht den Kopf. Kümmern wir uns später um den Fund. Vielleicht ist das hier
eine Falle, die uns von einer Gefahr ablenken soll.“ Er ging die schmalen und
ungleichmäßigen Stufen als Erster hinunter. In aufgekratzter Stimmung folgten
ihm seine Begleiter. Sie unterhielten sich laut und schmiedeten bereits Pläne,
was man mit dem Schatz alles machen könnte. Von einem eigenen Haus war die
Rede, von dem neuesten und schnellsten Wagen, von einer Weltreise ... Selbst
wenn sie nur einen Bruchteil von dem abtrugen, was sie hier entdeckt hatten,
reichte dies aus, um alle ihre Wünsche zu erfüllen. „Und für den Staat - bleibt
dann immer noch genug übrig“, ließ Yoko sich fröhlich vernehmen.


Die Treppe
war gewunden und lief wie eine überdimensionale steinerne Spirale nach unten.
Taimasu zählte insgesamt hundertdreiundsiebzig Stufen. Dann war die Treppe zu
Ende, und eine groteske Höhle breitete sich vor ihnen aus ...


Spätestens in
diesem Moment erhielten die vier Eindringlinge die letzte Gewissheit darüber, dass
sie nicht die ersten Menschen waren, die ihren Fuß auf diesen Boden setzten. In
der Höhle gab es Denkmäler von eigenwilligem Reiz. „Steinerne Zeugen einer
anderen Zeit und einer anderen Welt“, wisperte Taimasu erregt, und seine Augen
begannen zu leuchten. Im Licht der Helmscheinwerfer und Stablampen wurden die
riesigen Statuen aus ewigem Dunkel gerissen. So etwas hatten sie noch nie
gesehen. Die Denkmäler waren zwischen zehn und fünfzehn Meter hoch und stellten
urwelthafte Echsen und Drachen dar. Sie waren mit solcher Genauigkeit und so
detailliert geschaffen worden, dass die Betrachter unwillkürlich den Atem
anhielten und meinten, die Kolosse würden nur schlafen. Beim zweiten Blick war
zu erkennen, dass die steinernen Ungetüme mit den quadratischen, ausladenden
Schädeln, den gewaltigen Körpern und mächtigen Gliedmaßen aus dem gleichen
Material bestanden wie die Felswände ringsum. Die überdimensionalen, schaurig
schönen Statuen urwelthafter Monster waren aus dem massiven Gestein
herausgearbeitet. Früher war die Höhle offenbar nur klein gewesen. Fleißige
Hände hatten Zentimeter für Zentimeter abgetragen und aus dem Gestein die
riesigen Statuen gemeißelt. So war der Hohlraum im Lauf der Zeit immer größer
geworden, bis schließlich diese Höhle der Statuen entstand. Wortlos bewegten
sich Taimasu und seine Begleiter auf die steinernen Riesen zu. Die vier
Menschen wirkten winzig zwischen den hochaufragenden Kolossen. Sogar die
Schuppen waren aus dem Gestein herausgearbeitet. In den Augenhöhlen saßen
geschliffene Diamanten, groß wie Fußbälle, und das Gestein war so bearbeitet,
dass die Edelmetalladern eine eigenartige Struktur auf der Oberfläche
bewirkten. Die Körper changierten, schimmerten und glitzerten, als wären sie
erst vor wenigen Minuten aus dem Meer gestiegen.


„Wasser! Hört
ihr es?“, entfuhr es Taimasu im gleichen Augenblick. Nicht weit von ihnen
entfernt musste es einen Zugang zum offenen Meer geben ... Deutlich waren
Gurgeln und Schwappen der Wellen zu hören, die sich irgendwo vor ihnen am
Gestein brachen.


„Hier scheint
die ganze Familie der Ungetüme versammelt zu sein, die in farbenprächtigen
Comics und Filmstreifen den Menschen Schrecken und Angst einjagen sollen“,
machte Kamara Kaiwase sich bemerkbar. „Als Kind habe ich auch an Godzilla,
Gappa und Rakkat geglaubt. Ich kannte sämtliche Namen der Ungeheuer und ihre
Besonderheiten.“


„Dies ist
offenbar ein Ort, an dem sie von primitiven Menschen verehrt wurden. Man hat
ihnen Denkmäler gesetzt“, meinte sein Bruder.


„So wie die
Monster aussehen, können die Menschen nicht sehr primitiv gewesen sein. Sie
haben keine ungeschlachten Statuen geschaffen, und sie konnten mit den
Werkzeugen bestens umgehen“, warf Professor Taimasu ein. „Es sei denn, wir
täuschen uns alle, und die steinernen Zeugen sind nicht viele Millionen Jahre
alt, sondern erst ein paar Jahre ...“


Das
Rätselraten fing an. Waren die beiden anderen Mitglieder der Forschungsgruppe
bis hierher gekommen und hatten die Steinmonster ebenfalls gesehen? Taimasu
rief zweimal kurz hintereinander die Namen der Verschollenen, ohne jedoch eine
Antwort zu erhalten. Demnach waren die Freunde weiter vorgedrungen oder wurden
- für den Fall, dass sie sich ganz in der Nähe aufhielten - festgehalten und
konnten sich nicht melden. Wenn das Letzte in Frage kam,
warf dies neue Fragen auf. Dann gab es mindestens noch jemand, der sich zurzeit
auf der Insel oder in dieser Höhle aufhielt. Wer oder was war es?


Kamara
Kaiwase wurde unruhig. „Vielleicht sollten wir doch lieber umkehren“, sagte er
plötzlich kleinlaut. „Ich fühle mich mit einem Mal unbehaglich. Gesetzt den
Fall, dies war ein Ort, an dem sie verehrt wurden oder wo ihnen geopfert wurde,
dann können die bösen Kräfte einer dämonischen Vergangenheit wieder aufflackern.
Dies alles gilt natürlich nur, wenn die Höhle der Steinmonster so alt ist, wie
wir vermuten. Wenn dies ein Teil des legendären Urkontinents Mu ist, dann
stehen uns möglicherweise grauenvolle Entdeckungen bevor, die uns alle das
Leben kosten können. Ich habe viele Legenden über Mu gelesen. Man sagt, dass
jede Sage, jede Legende einen wahren Kern hat.“ Er konnte nicht mehr
aussprechen, was er sonst noch sagen wollte. Yoko gab einen spitzen Aufschrei
von sich. Sie hatte sich unbemerkt von den anderen entfernt und war zwischen
zwei Steinkolossen auf eine Nische in der rauen Wand zugegangen. Der Schrei
lockte die anderen an. Sie eilten zu der Stelle - und sahen, was Yoko entdeckt
hatte. In der Felsnische lag ein menschliches Skelett. Die fahlen, blanken
Knochen schimmerten aus der Dunkelheit. Kamara Kaiwase drückte aus, was sie
alle in diesem Moment dachten. „Das Skelett liegt noch nicht lange hier, und
Spuren von Verwesung existieren auch nicht. Es sieht wie fein säuberlich
abgenagt und abgelutscht aus ...“


 


●


 


Handelte es
sich bei dem Knochenfund um ein Mitglied der Gruppe Professor Komatos oder um
einen ihrer Freunde? Eine Identifizierung war nicht möglich. An den Knochenfingern
des Skeletts gab es keinen Ring, um den kahlen Hals keine Kette, und auch
Kleidungsstücke waren nirgends auffindbar, anhand dessen man eventuell hätte
weiterkommen können. Die Entwicklung regte ihre Phantasie an, und unwillkürlich
beobachteten sie die steinernen Drachen, ob sie vielleicht doch von Fall zu
Fall zum Leben erwachten. Der Entdeckung des Skeletts schloss sich eine weitere
Überraschung an. Und dann ging es Schlag auf Schlag! Die Steinmonster mit dem
schrecklichen Aussehen flankierten einen schmalen Weg, der weiter in die Höhle
führte. Dort senkte sich der Boden noch mehr ab und führte auf ein Plateau, das
ringsum von Meerwasser umgeben war. Von hier kam auch das Geräusch der
plätschernden Wellen. Das Meerwasser drang durch eine unterirdische Öffnung in
die Höhle und schwappte über die Ränder des scharfkantigen Plateaus hinweg. Im
Schein der Lampen registrierten die vier Menschen zwei Dinge gleichzeitig. Auf
dem dunklen Felsen lag eine klebrige Flüssigkeit, die kein Wasser war. Sie
schimmerte - rot...


„Blut!“,
stieß Yoko hervor und traf damit den Nagel auf den Kopf. Das andere lag
jenseits des Plateaus wie auf einer kleinen, erhabenen Felseninsel, auf der mit
Laub und Zweigen ein flaches, primitives Nest gebaut war. Darin lag ein weißes
Ei. Es war etwa einen Meter im Durchmesser. Das Riesenei einer Echse! Sie waren
auf das Relikt einer fernen, mythischen Zeit gestoßen ...


Yasuza
Taimasu wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, ln
der Höhle war ein Geräusch zu hören. Schwere, schlurfende Schritte machten sich
hinter den nächtlichen Eindringlingen bemerkbar. Der Professor und seine
Begleiter warfen fast gleichzeitig die Köpfe herum. Was sie sahen, ließ ihnen
das Blut in den Adern gefrieren. Vor ihnen stand das schrecklichste und
grausamste Ungetüm - Rakkat, der Urdämon von Mu ...


 


●


 


Eitura Keimatse und Larry Brent trafen Toshie Ogawa wie
abgesprochen im Police-Headquarters. Toshie war Anfang zwanzig, sehr hübsch und
machte einen verzweifelten Eindruck. Der Kommissar bat die aussagewillige
Besucherin in sein Büro. Dort wollte sie jedoch nicht recht mit der Sprache
heraus, weil der Amerikaner anwesend war. Erst als Keimatse ihr erklärte, dass
Brent in besonderer Mission in Japan weilte und auf seinen ausdrücklichen
Wunsch hierher gekommen war, um die rätselhaften Mordfalle gemeinsam mit ihm zu
klären, weil man allgemein der Ansicht war, dass außergewöhnliche Gründe anzunehmen
wären, war sie bereit, zu sprechen. „Dass etwas Außergewöhnliches
dahintersteckt, dieser Meinung war auch Maija“, sagte Toshie Ogawa. „Sie hielt
es für so besonders eigenartig, dass sie nicht mal ihren Vorgesetzten
einweihte. Sie wollte sich nicht lächerlich machen.“


„Sie wissen,
wo Miss Maija sich aufhält?“, stellte Larry gezielt die Frage, als Toshie Ogawa
eine Pause einlegte.


„Ich wusste,
wo sie sich gestern Abend aufhielt und was sie vorhatte. Wo sie jetzt ist,
entzieht sich allerdings meiner Kenntnis. Ich glaube jedoch, dass sie mit ihrer
Theorie recht hatte. Sonst wäre Maija Yamauchi, die
sich letzte Nacht als Prostituierte auf die Straße stellte, in der Zwischenzeit
sicher wieder aufgetaucht. Ich war die Einzige, die Maija in ihre Pläne
eingeweiht hatte. Ich war beauftragt, sie zu beobachten und nach Möglichkeit am
Ball zu bleiben, wenn sie sich entschließen sollte, mit dem Freier fortzugehen
oder in ein Auto zu steigen.“


„Und das ist
geschehen?“ Larry übernahm die Rolle des Fragers, weil die Dinge, die hier
erörtert wurden, zu den rätselhaften Mitteilungen passten, die die PSA-Zentrale
in New York erreicht hatten. Alles, was während der letzten Stunden an neuen
Erkenntnissen und Ereignissen bekannt geworden war, wurde in der Zwischenzeit
ebenfalls von den Hauptcomputern ausgearbeitet. Larry hatte die entsprechenden
Informationen über den PSA-eigenen Funksatelliten weitergegeben.


„Ja“, Toshie
Ogawa nickte. „Sie stieg in ein Taxi, das ich verfolgte, aber dann aus den
Augen verlor.“


„Wie weit
haben Sie das Taxi verfolgt?“


„Bis zum
Stadtausgang. Dann wurde ich abgehängt. Ob gezielt oder unbewusst, weiß ich
nicht.“


„In welche
Richtung fuhr das Taxi, Miss Ogawa?“


„Richtung
Tokio-Bucht.“


„Und warum“,
warf Keimatse die Zwischenfrage ein, „melden Sie sich erst jetzt bei uns und
haben das nicht schon früher getan?“


„Weil Maija
mich ausdrücklich darum gebeten hatte, wenigstens vierundzwanzig Stunden
verstreichen zu lassen. Für den Fall, dass sie dem Geheimnis auf die Spur
gekommen war, wollte sie ihre Beobachtungen sichern. Das kostete Zeit. Erst
nach diesem Zeitpunkt sollte ich Meldung erstatten.“ „Sie kennen Maija schon
sehr lange?“, wollte Larry wissen.


„Ja, schon
seit den Tagen unserer Kindheit. Wir sind zusammen in der gleichen Straße
aufgewachsen und haben uns stets alles anvertraut. Auch das - Ungewöhnlichste.“


„Darüber
sollten Sie aber auch zu uns sprechen. Wenn Sie den Verdacht kennen, den Maija
Yamauchi Ihnen gegenüber ausgesprochen hat.“


„Sie war
überzeugt davon, dass die Frauen und Mädchen sehr gezielt ausgewählt wurden,
Mister Brent. Sie waren alle jung und ausgesprochen hübsch. Und die meisten
verschwanden in dem vorhin bezeichneten Milieu. Maija Yamauchis Gedankengänge
sind ungeheuerlich. Dennoch spreche ich sie hier aus, weil jetzt die Stunde der
Wahrheit gekommen ist. Maija war fest überzeugt davon, dass die Frauen und
Mädchen einem Ritual zum Opfer fielen. Und zwar- sollen sie als Gaben einem
Monster zum Fraß vorgeworfen worden sein ..."


 


●


 


Wie Maija Yamauchi zu dieser Kenntnis gekommen war, wusste auch
Toshie Ogawa nicht. Ihre Angaben veranlassten Larry Brent sofort zu handeln.
Zuerst wurde X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA, in New York
verständigt. Dieser ließ ihn wissen, dass der Umfang der Arbeit sich schon
abgezeichnet und er deshalb Unterstützung angefordert hätte. Iwan Kunaritschew
alias X-RAY-7, Larrys uriger Kollege und engster Freund, hielt sich zusammen
mit dem japanischen PSA-Agenten Tanaka Kasuki alias X-RAY-17 im südlichen China
auf. Sie waren dort Leichenräubern auf die Spur gekommen. Nur stand noch nicht
fest, wo die Leichen geblieben waren. Beim derzeitigen Stand der Dinge konnte
Tanaka jedoch kurzfristig allein Weiterarbeiten, während Kunaritschew bereits
nach Tokio abkommandiert war. Die rasche Reaktion von X-RAY-1 bewies wieder
einmal mehr, dass die geheimnisvolle Nummer 1 der PSA konsequent handelte, wenn
es darum ging, den Schaden so gering wie möglich zu halten. Mit seiner
Entscheidung, Kunaritschew umgehend abfliegen zu lassen und nach Tokio zu
schicken, erleichterte er auch Larry Brents neuen Plan. Maija Yamauchi hatte
schon die richtige Vorstellung und die richtige Nase bei ihrem Unternehmen
gehabt, wie es schien. Aber in der Ausführung hatte sie schwere Denkfehler
begangen. Sie war ein Opfer ihres Ehrgeizes geworden. Oder - besser gesagt -
ihrer Angst, sich lächerlich zu machen. Ihre Vermutung, dass die verschwundenen
Frauen und Mädchen zumindest einem Monster zum Fraß vorgeworfen wurden, war
auch zu ungeheuerlich. X-RAY-3 teilte seinem geheimnisvollen Chef mit, dass er
Maija Yamauchis Weg fortsetzen würde. Da musste Keiko Yamada, die japanische
Agentin, alarmiert und unterrichtet werden. Keiko als Prostituierte an der
Straßenecke, die Maija Yamauchi sich auserkor!


Keiko alias
X-GIRL-I wurde verständigt. Sie befand sich auf einer Fähre die wegen eines
rätselhaften Unfalls langsamer dem Festland entgegen- schipperte, als dies
normalerweise der Fall gewesen wäre. Dennoch konnte Larry seinen Plan
einhalten, noch in dieser Nacht zu wiederholen, was Maija Yamauchi eingeleitet
hatte. Ein Polizeihubschrauber wurde in Position der dem Festland sich
nähernden Fähre entgegengeschickt, um Keiko Yamada aufzunehmen. Dadurch gewann
X-RAY-3 zwei volle Stunden. Die Zeit des Wartens bis dahin reichte ihm, um alle
Vorbereitungen zu treffen.


Toshie Ogawa war
wenigstens so schlau gewesen, sich das Kennzeichen des Taxis zu notieren, in
das Maija Yamauchi gestiegen war. Zehn Minuten später wussten Keimatse und
Larry Brent, wer das Taxi fuhr. Ein gewisser Jushiro Toshiba, ein
unbeschriebenes Blatt. Der Mann galt als fleißig und war der Polizei noch nie
unangenehm aufgefallen. Larry brachte es fertig, aus dem Mädchen Toshie noch
einiges mehr herauszuholen. Die Bemerkung, dass Maija Yamauchi zu dem
Monstervergleich gekommen war, ließ ihm keine Ruhe.


„Sie glaubte
an übersinnliche Phänomene, an Geister und Dämonen. Und sie glaubte auch daran,
dass es einst in grauer Vorzeit Inseln gab, auf denen jene Kolosse lebten, die
in unseren Legenden und Sagen eine so große Rolle spielen. Sie war fest davon
überzeugt, dass sich die Menschen die Geschichten von den Urweltmonstern und
-dämonen nicht einfach aus den Fingern gesogen haben konnten, sondern dass
diesen Berichten tatsächliche Ereignisse zugrunde lagen ...“


„Ihre
Freundin, Toshie, ist ein schlaues Mädchen, und ich hoffe, dass wir sie bald
finden und Näheres über ihr ungewisses Schicksal erfahren ...“
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Der Professor
und seine Begleiter standen wie erstarrt. Im ersten Moment glaubten sie, Opfer
ihrer in dieser eigenartigen Umgebung überreizten Sinne zu sein und einer Fata
Morgana zu erliegen. Steine konnten nicht zum Leben erwachen
...


Aber ein
Irrtum war ausgeschlossen: eins der Monster - lebte! Hochemporgereckt und mit
keuchendem Atem stand es vor ihnen und griff sofort an. Rakkat, der Urdämon,
war da. Ein unvorstellbares Wesen, ein Mittelding ,
zwischen Drachen und Echse, zehn Meter groß und mit einem kantigen,
furchteinflößenden Schädel, der mindestens einen Meter im Durchmesser war. Ein
urwelthaftes Kreischen aus dem Maul des Monsters mischte sich mit einem,
surrenden Laut, der die Luft erfüllte. Rakkat stieß seinen linken Arm nach vom.
Yoshia Kaiwase, der dem Monster am nächsten stand, erwischte es zuerst. Er kam
nicht mal mehr dazu, seine Waffe in Anschlag zu bringen und den Angriff des
Urdämons abzuwehren. Die Pranke packte ihn, riss ihn vom Boden empor und
schleuderte ihn achtlos wie ein lästiges Anhängsel durch die Höhle. Yoshia
Kaiwase hatte keine Chance. Er flog gegen eine Wand, und das geschah mit
solcher Wucht, dass ihm sämtliche Knochen brachen. Der
junge Mann aus Tokio war auf der Stelle tot. Und für die anderen begann das Grauen ...


Von einer
Sekunde zur anderen war der Traum vom Reichtum ausgeträumt und es ging nur noch
um die nackte Existenz. Kamara Kaiwase riss das Gewehr empor und drückte ab. Es
war keine automatische Waffe, und er konnte immer nur einen einzelnen Schuss abfeuern.
Insgesamt drei Kugeln verließen den Lauf. Die Wirkung war gleich Null. Ebenso
gut hätte Kamara mit Erbsen werfen können. Der kolossale Fleischberg, der mit
einem einzigen Schritt vier Meter zurücklegte und damit das Ende des ins Wasser
ragenden Felsplateaus erreichte, das gleichzeitig so etwas wie ein Opferaltar
zu sein schien, füllte das Blickfeld der schreienden und verzweifelten Menschen
aus. Kamara Kaiwase kam nicht zu weiteren Schüssen, die auch keinen Sinn gehabt
hätten. Die Kugeln prallten wirkungslos von dem Schuppenpanzer des Urdämons ab.
Die linke klauenähnliche Pranke krachte ruckartig herab und begrub den Schützen
unter sich. Yoko und Professor Taimasu spritzten auseinander und suchten ihr
Heil in der Flucht. Vielleicht konnten sie sich irgendwo verbergen, in eine
Nische oder ein Loch kriechen, wo der Koloss wegen seiner Größe keinen Zugang
hatte. Die junge Geologin warf sich nach links und konnte der Pranke des
Urdämons ausweichen. Dabei stolperte sie, lag zwei, drei Sekunden lang wie
benommen auf dem kalten, feuchten Felsenboden und fragte sich, ob sich das
Schreckliche wirklich alles in dieser Minute ereignete oder ob sie es nur
träumte. Keuchend raffte sie sich auf und sah, wie Professor Taimasu ins Wasser
sprang und auf die kleine Felseninsel mit dem Nest zuschwamm. Dies war die
Höhle des Monsters. Vielleicht hatte es nur angegriffen, weil es das Ei
gefährdet sah?! Es war müßig, darüber Gedanken anzustellen. Yoko erkannte die
tödliche Gefahr, in der sie schwebte. Zum Wasser kam sie nicht mehr, weil das
Ungetüm mit einem einzigen Schritt hineintrat. Die Verdrängung war derart groß,
dass eine Welle in die Höhle schwappte und auch Yoko noch erreichte. Ihr wurden
die Beine unterm Leib weggerissen, und sie stürzte erneut. Dabei wurde sie vom
Wasser gegen die Wand getrieben. Yoko kam nicht mehr dazu, sich zu erheben. Aus
dem Dunkeln streckten sich ihr plötzlich zwei Hände entgegen. Eine legte sich
auf ihren Mund, um sie am Atmen und Schreien zu hindern, die andere packte sie
am rechten Oberarm und riss sie zurück ins Dunkel einer Wandnische
...
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Der Professor
war schon zu weit entfernt und auf seine eigene Rettung konzentriert, so dass
er dies alles nicht mitbekam. Weg von hier!


Sie waren auf
die Spur eines Urweltdämons gestoßen, der hier leben musste und sich in zwanzig
Jahren entwickelt hatte. Ein drachenartiges Ungetüm aus grauer Vorzeit, einige
Millionen Jahre alt, hatte überlebt, war vielleicht in einer Luftblase
eingeschlossen gewesen, ehe der Vulkanausbruch völlig neue Bedingungen für das
Ungeheuer schuf. Taimasu wusste, dass sein physikalisches Verständnis auf eine
harte Probe gestellt wurde. Aber er konnte die Augen vor den bestehenden
Tatsachen nicht verschließen. Und es war nun mal eine Tatsache, dass das
Monster existierte, dass es seine Begleiter getötet
hatte und wahrscheinlich auch schon die beiden Männer, die sie suchten. Und
dass schon Professor Komato und seine Gruppe ihm zum Opfer gefallen war...


Vielleicht
hatte Komato geglaubt, mit einem sensationellen Fang nach Tokio zurückzukehren.
Er hatte sich verkalkuliert! Hier mussten andere Mittel eingesetzt werden ...


Taimasu
wusste, dass - wenn er das Abenteuer mit heiler Haut überstand - sich die Forschungsbedingungen
auf Naigasir von Grund auf wandeln mussten. Er würde mit den Überlebenden
Naigasir noch in dieser Nacht verlassen und dann mit Hilfe des Militärs das
Monster zur Strecke bringen oder es betäuben und zur Untersuchung
abtransportieren lassen. Auf Naigasir war unbemerkt eine Gefahr entstanden, von
der kein Mensch etwas ahnte. Niemand wusste, wie groß Rakkat, der Schreckliche,
noch werden würde. Er war sicher noch nicht ausgewachsen, und Naigasir war
möglicherweise seine Kinderstube, die er über kurz oder lang verlassen würde ...


Während
Taimasu sich durchs Wasser kämpfte und dann kurzerhand vor der Wand, unter der
die Strömung herkam, tauchte, malte er sich in grellen Farben all die
Möglichkeiten und Gefahren aus, die durch Rakkat eintreten konnten. Das Monster
in einer dichtbesiedelten Stadt ... unvorstellbar! Verzweifelt suchte Taimasu
den Weg, den das Wasser nahm. Er fand die Öffnung und tauchte hinein. Er
wusste, er war verloren, wenn er nicht auf der anderen Seite der Felswand, die
wie ein Türsturz über ihm hing, eine Möglichkeit fand, aufzutauchen und Luft zu
schnappen. Ein Zurück gab es für ihn nicht, denn hinter ihm waren die Höhle und
das Monster.


Und - es war
jetzt sogar hinter ihm her! Taimasu spürte die kräftige Strömung, hörte das
Rauschen und merkte, wie der Unheimliche ebenfalls unter der Felswand
wegtauchte und auf ihn zuschoss. Yasuza Taimasu schwamm wie nie zuvor in seinem
Leben. Sein Herz schlug wie rasend, und der Druck in seinen Lungen stieg. Er
versuchte der aufsteigenden Panik Herr zu werden. Er warf sich nach vom. Aber
er war zu langsam. Schon war der riesige Schatten heran, und Rakkat musste
nicht mit dem Sauerstoffvorrat haushalten. Er war ein Amphibienmonster, ebenso
beweglich und im Wasser zu Hause wie auf dem Land. Taimasu hatte die Augen weit
aufgerissen. Dunkelheit umgab ihn. Die Taschenlampe hatte er verloren, und der
Helm mit dem Scheinwerfer war ihm bei der überstürzten Flucht vom Kopf
gerutscht. Beide Lichtquellen hätten ihm auch nichts mehr genutzt. Hier im Wasser
hätten sie versagt. Aber da war ein Schein, ein rötliches, flackerndes Glosen.
Den Lichtschein erkennen und das Zittern spüren, das plötzlich durch Boden und
Wände lief, waren eins. Ein unheimliches Grollen erfüllte die Unterwasserwelt
und kalte Angst krallte sich in das Herz des einsamen Schwimmers. Auch das
noch! Ein Beben! Das Glosen verstärkte sich, es zischte und dampfte. Aus einem
Spalt in der Tiefe stieg eine glutrote Feuersäule. Ein Vulkanausbruch! Die
Insel, die so lange schon im Pazifik lag, runde zehn Meilen vor Miyake juma,
war der Wissenschaft nie so ganz geheuer gewesen. Fachleute hatten schon lange
prophezeit, dass Naigasir ebenso dampfend und zischend wieder in den Fluten des
Pazifischen Ozeans verschwinden würde, wie sie aufgetaucht war. Grauen schnürte
ihm die Kehle zu und schien seine Glieder zu lähmen. Vibrationen und Grollen
liefen durch das Wasser, und er wurde zur Seite geworfen, ohne dass er dahin
wollte. Dann spürte er einen furchtbaren Schlag. Taimasu wußte nicht, ob er von
oben, von unten oder von allen Seiten zur gleichen Zeit kam, und ob Rakkat, der
menschenfressende Urzeitdämon, auch noch daran beteiligt war. Yasuza Taimasus
Bewusstsein erlosch wie eine Kerze, die man ausblies.


 


●


 


Larry Brent
nahm sich die Zeit, seinen Freund Iwan vom Flughafen abzuholen. Bis zu Keikos
Eintreffen würde noch eine ganze Stunde verstreichen, und danach brauchte die
Agentin mindestens noch mal eine halbe Stunde, um sich zu duschen und für ihren
nächtlichen Job entsprechend zu kleiden. Iwan Kunaritschew, ein Mann wie ein
Bär, überragte die anderen Passagiere, die sich hinter
der Sperre drängten, um zwei Köpfe. Der kräftige Schädel mit dem roten Haar und
der nicht minder wilde, rote Vollbart leuchteten schon von weitem. „Hallo,
Towarischtsch!“ strahlte der Russe, als er seinem Freund gegenüberstand. „Ich
hab gehört, dass ich dir die Einladung nach Tokio zu verdanken habe. Ich nehme
an, dass du mich zu einem Gläschen Reisschnaps einladen willst.“


„Das werden
wir machen, wenn wir das Rätsel gelöst haben. Ich hoffe, du bist über alles
informiert, Brüderchen.“


„Nun, sagen
wir über das, was bisher bekannt ist.“


„Den Rest
müssen wir herausfinden.“


„Aha. Ich hab
gewusst, dass die Sache einen Haken hat. Was hast du vor, Towarischtsch?“


Larry
erklärte es ihm auf dem Weg zum Auto. Iwan warf einen Blick auf seine Uhr. „So
spät willst du noch anfangen, Towarischtsch?“


„Die Zeit, in
der die Asphaltblüten zu blühen beginnen, fangt doch gerade erst an. Ich habe
an folgende Arbeitsteilung gedacht...“


Larry
unterbreitete dem Freund seinen Plan. Danach sollte Iwan in derZeit, während
Larry Keiko Yamada nicht aus den Augen ließ, den Komponisten Akira Komato
aufsuchen und auch Kontakt zu den beiden Wachposten im Leichenschauhaus halten.
Jede Viertelstunde meldeten sich die beiden Beamten über Funk. Es gab noch
immer keine Spur von Yasha, dem Verwalter des Leichenschauhauses, und auch die
Leiche des Mannes, der obduziert werden sollte, war nicht wieder aufgetaucht.
Es gab keine weiteren Neuigkeiten zu vermelden. „Gerade die Ruhe aber irritiert
mich“, ließ Larry Brent seinen Freund wissen. „Sieht gerade so aus, als hätte
jemand etwas vorbereitet und würde jetzt nur noch einen günstigen Zeitpunkt
abwarten.“ X-RAY-3 wollte in dieser Nacht so viele Erkenntnisse wie möglich
sammeln. Ob es noch dazu kam, wusste er nicht. „Vielleicht hat der
geheimnisvolle Gegner inzwischen wie im Fall Maija Yamauchi schon wieder
zugeschlagen, und wir erfahren frühestens morgen davon, wenn Vermisstenanzeige
erstattet wird. Seit drei Wochen ist täglich mindestens eine junge Frau aus
Tokio verschwunden. Und zwar gerade aus den Bezirken, die besonders
verbrechensträchtig sind und wo nicht immer auffallt, wenn jemand untertaucht.
Deshalb ist auch die Ausbeute, die Kommissar Keimatse bisher an den Tag befördert
hat, nicht besonders groß.“


Iwan nickte.
„Die Arbeitsteilung entspricht zwar nicht meinem Geschmack, aber da schon alles
vorbereitet ist, Towarischtsch, möchte ich deine Kreise nicht stören ...“,
sagte er todernst. Aber nur wer ihn so genau und gut kannte wie Larry wusste,
dass Iwan es nicht ernst meinte. „Du stürzt dich ins Vergnügungsviertel,
wanderst durch die Peep-Shows auf der Ginza, und ich sehe mich inzwischen im
Leichenschauhaus um und passe auf, was ein genialer Komponist in der
Zwischenzeit mit seinem Subaru macht, der demjenigen aufs Haar gleicht, der auf
der Autobahn ausgebrannt ist und der - man mag’s nicht glauben - sogar dasselbe
Nummernschild hat.“


„Vielleicht
ist der Subaru wieder mit von der Partie, wenn heute Nacht eine weitere junge
Frau aus Tokio verschwindet. Wer weiß? Gerade das Mysterium, dass es einen
Wagen praktisch zweimal gibt, nährt doch den Gedanken, dass ein anderes und
viel größeres Mysterium dahintersteckt.“


„Dann werde
ich wohl am besten gleich mit meiner Arbeit beginnen - und zwar im
Apartmenthaus von Akira Komato. Wenn es zwei gleiche Subarus gibt,
Towarischtsch, vielleicht existieren auch zwei Komatos.“


„Das würde
ich gern wissen. Das Apartmenthaus wird, seitdem wir es verlassen haben, von
einem Beamten Keimatses überwacht. Bisher ist kein Komato aus dem Haus
gekommen.“


„Wer weiß“,
sinnierte Iwan Kunaritschew. „Vielleicht hat er sich verflüchtigt wie die
beiden Burschen, denen du auf der Autobahn nachgejagt bist. Sie änderten ihre
Gestalt. Vielleicht ist es Mode, sich in schwarzen Zellbrei zu verwandeln und
dann zu verschwinden und später vielleicht wieder menschliche Formen
anzunehmen. Verrückte Idee, was?“


Larry Brent
sagte nichts. Sie hatten im Dienst der PSA schon ganz andere Sachen erlebt, und
das Wort unmöglich gab es für sie nicht.


 


●


 


Keiko Yamada
wurde mit dem Hubschrauber zum Police-Headquarters gebracht. Von dort fuhr sie
im Polizeiwagen nach Hause. Larry begleitete sie und weihte die hübsche,
zierliche Japanerin, der man nicht ansah, dass sie mit ihren Aikido-Tricks
einen Zweizentnermann zu Fall bringen konnte, in die bisher bekannten Tatsachen
ein. Keiko berichtete ihrerseits von dem Zwischenfall auf der Fähre und dem
Verschwinden einer jungen Passagierin, deren blutbesudeltes Kleid wenig später
aus dem Meer gefischt wurde. „Es ist nicht geklärt worden, mit wem oder was die
Fähre zusammengestoßen ist“, sagte sie abschließend. „Fast sieht es so aus, als
wäre etwas Riesiges, im Meer Wohnendes aufgestiegen. Es registrierte die helle
Gestalt an Deck, packte sie und verursachte dabei den Zusammenstoß ...“


X-RAY-1 in
New York war bereits über den Zwischenfall auf See und Keikos Beobachtung
unterrichtet.


Larry wartete
unten im Wagen, während Keiko duschte und zwanzig Minuten später geschminkt, in
gewagter Garderobe und mit aufreizendem Gang auf die schwarze Limousine zukam,
in der X-RAY-3 saß. Er pfiff durch die Zähne. „Hallo, Kleine ... wie wär’s denn
mit uns beiden?“ Er öffnete ihr die Tür, so dass sie auf dem Beifahrersitz
Platz nehmen konnte. Der enge kurze Rock krachte in allen Nähten, als sie sich
setzte, und rutschte über ihre Schenkel nach oben. Es war ein Wunder, dass der
Schlitz nicht bis zur Hüfte hoch aufriss, als Keiko die Beine anzog. „Tut mir
leid, Mister Brent! Ich bin im Dienst ...“, entgegnete sie mit einem Lächeln,
das einen Eisberg zum Schmelzen brachte. Ihre roten Lippen schimmerten feucht
und verführerisch. Ihre gleichmäßigen weißen Zähne waren wie Perlen. „Aber
danach - lass ich mit mir reden ...“


Larry hoffte,
dass es ein Danach gab ...


 


●


 


Dass es sich bei
dem schwarzen Toyota um ein Polizeifahrzeug handelte, sah man ihm nicht an. Es
war mit einem Funktelefon ausgerüstet, mit dem Larry Brent jederzeit Kontakt
zum Headquarters und seit wenigen Minuten auch zu einem Hubschrauber aufnehmen
konnte, der über der Stadt kreiste. Es war nichts Besonderes dabei, dass
Hubschrauber über der Millionenstadt Patrouille flogen. Aber in dieser Nacht
gab es eine Besonderheit, ln der Maschine saß außer dem Piloten Kommissar
Eitura Keimatse. Für den Fall, dass Keiko Yamada in eine eindeutige Situation
geriet und die Verfolgung mit dem Toyota nicht mehr gewährleistet war, sollte
der Hubschrauber einsatzbereit sein. Alles war bis ins Kleinste durchdacht.


„Wollen wir
jetzt nur noch hoffen, dass auch unsere Überlegungen stimmen“, sagte Larry
freundlich zu Keiko und setzte sie dreihundert Meter vorm Ziel ab. Dabei
achtete er darauf, dass ausgerechnet das Taxi mit der fraglichen Nummer und dem
Fahrer Jushiro Toshiba sich nicht zufällig in der Nähe befand. Der
Erkennungsdienst hatte in kürzester Zeit beste Arbeit geleistet. Sogar der
Zeitplan, der die Namen aller Fahrer enthielt, die das fragliche Taxi in den
vergangenen Wochen gelenkt hatten, war eingesehen worden. Danach stand fest,
dass immer in den Nächten, in denen junge Frauen verschwanden, Toshiba Dienst
hatte. Damit konzentrierte sich das Interesse in diesem Stadtteil für die
kommenden Stunden auf Jushiro Toshiba. Und die Rechnung ging auf...


Larry Brent
parkte verbotenerweise an einer Stelle, wo allerdings auch andere Fahrzeuge
standen. Von hier aus hatte X-RAY-3 einen hervorragenden Blick auf die
Straßenecke, von der Keiko, die Neue, sich niemals weit entfernen sollte. Es
war halb elf Uhr abends. Wie immer herrschte Betrieb auf der Straße. Keiko
Yamada erreichte den abgesprochenen Standort und brauchte nicht lange auf- und
abzugehen, bis sie das erste Mal angesprochen wurde. Ein feister Amerikaner mit
buntbedrucktem Buschhemd und einer Kamera um den Hals machte den ersten
Versuch. Keiko schraubte den Preis in die Höhe. Der Dicke begann zu schwitzen
und schien in Gedanken die Dollars nachzurechnen. Dann nickte er. Da machte
Keiko einen Rückzug und verlangte mehr. Der dicke Amerikaner schüttelte erst
den Kopf, dann die Faust und entfernte sich schließlich. Keiko befand sich in keiner
beneidenswerten Lage. Sie war auf eine bestimmte Situation fixiert, und es war
ihr unmöglich, auch nur ein einziges Angebot anzunehmen. Damit würde sie sich,
wenn Toshiba in der Nähe weilte, schnell verdächtig machen. Aber Keiko war
geschickt. Sie plauderte mit ihren Freiem, lachte viel
und hielt dabei immer noch die Straße im Auge. Mit einem jungen Mann verschwand
sie in einem Lokal und nahm mit ihm dort einen Drink ein. Larry Brent hielt den
Atem an, als er sah, wie Keiko sich wenig später erhob, ihren Arm unter den
ihres Begleiters schob und durch eine Hintertür verschwand. In dem Stundenhotel
ging wenige Minuten später in einem Zimmer der dritten Etage ein rotes Licht
an. Hinter den Vorhängen waren die Silhouetten zweier Menschen zu sehen. Keiko
und ihr Freier! Sie standen sich gegenüber. Die Japanerin schlang ihre Arme um
den Hals ihres Gegenübers, dann wurde das Licht gelöscht. Larry kratzte sich im
Nacken. Seine Gedanken wurden in eine andere Richtung gelenkt, als ein Taxi
dicht an ihm vorbei rollte, in dem der Driver saß. Das Taxi mit der fraglichen
Nummer. Hinter dem Steuer- Jushiro Toshiba!


,, Verdammt! “
X-RAY-3 schnellte in die Höhe und hätte fast die Tür aufgerissen. Aber er
musste im Wagen bleiben, ihm waren die Hände gebunden.
Hier konnte nur Keiko tätig werden. Aber die war nirgends zu sehen. Toshiba
fuhr auffällig langsam, bog in die Straße ein und rollte an den Etablissements,
Kabaretts, Sex-Shows, Bars und Badehäusern entlang. Genau in dem Augenblick
tauchte Keiko an der Eingangstür des Stundenhotels auf. Aber wie sah die
Japanerin aus! Larry stockte der Atem. Keiko schien gerade einen Kampf
ausgefochten zu haben.


Wirr und
zerzaust hingen ihr die Haare ins Gesicht, die Bluse war aufgerissen, und auch
der Rock hatte einiges abbekommen. Der Schlitz reichte nun endgültig bis zur
Hüfte, und der knapp sitzende, weiße Tanga-Slip war zu sehen. Keiko war
überfallen worden! Die Japanerin stürzte auf die Straße. Larry Brent rechnete
schon damit, dass sie auf den Toyota zurennen würde, doch das war nicht der
Fall. In höchster Aufregung stürzte sie dem Taxi entgegen. Toshibas Taxi! Und
hinter Keiko - jagte der Fremde her...


„Haltet das
Biest, verdammt nochmal!“, brüllte er und kam an der Tür ins Straucheln, weil
er direkt eine Gruppe Besucher, die just in diesem Augenblick die Bar betreten
wollte, anrempelte. Der Mann kam zu Fall. „Sie hat mich bestohlen. Na warte, du
entkommst mir nicht!“


Jushiro
Toshiba bremste und stand wegen der geringen Geschwindigkeit sofort. Keiko riss
die Tür hinter dem Fahrer auf und warf sich auf den Rücksitz. „Fahren Sie,
schnell! Ich zahle Ihnen den doppelten Preis 


Toshiba gab
Gas. „Wenn du ihm auf die Zehen getreten hast, Kleine, und nun nen heißen
Reifen brauchst, dann bist du bei Jushiro genau richtig. Was du getan hast, ist
zwar nicht die feine englische Art, aber ...“


„Überhaupt
nichts habe ich getan“, erwiderte Keiko und ließ sich völlig außer Atem ins
weiche Polster zurückfallen. „Der Kerl zückte plötzlich ein Messer und wollte
mir die Kehle durchschneiden ... Ich konnte ihn noch zurückstoßen und bin
getürmt.“


„Und er
hinter dir her, hat den Spieß einfach umgedreht... Kapiere. Warum hast du die
Messer-Story nicht herausgeschrien und einen deiner Freunde alarmiert?“


„Ich hab hier
keine Freunde.“ Keiko Yamada warf nervöse Blicke durch die Heckscheibe. „Keine
Angst“, fiel der Taxi-Driver ihr ins Wort. „Der schafft’s nicht mehr. Ich bring
dich schon in Sicherheit. Wieso hast du keine Freunde hier? Bist du neu?“


„Neu, aber
nicht im Geschäft. Ich komme aus Yokohama.“


„Und warum
bist du dort nicht geblieben?“


„Hab mir
sagen lassen, dass in Tokio mehr zu verdienen ist.“ Während sie redete, ordnete
sie ihre Haare und zupfte ihre Bluse zurecht. Toshiba
beobachtete sie dabei im Innenspiegel.


„Das Pflaster
ist auch heißer.“


„Ja, das hab
ich gemerkt. Aber ich brauch das Geld. Ich benötige Stoff und der ist teuer.“


„Du arbeitest
auf eigene Rechnung?“


„Klar doch,
Taxi-Driver.“


„Da hätte ich
vielleicht etwas für dich.“


„Nur her
damit. Gute Tipps werden dankbar entgegengenommen. Kriegst auch was ab, wenn
der Tipp was taugt.“


„Über das
Geschäftliche können wir später reden. Wie heißt du eigentlich?“ „Keiko.“


„Ein schöner
Name. Er passt zu dir. - Ich könnte dich zu jemand bringen, wenn dir das recht
ist.“


„Einer, der
mich managt?“, fragte Keiko Yamada misstrauisch und blickte über den Rand des
kleinen Taschenspiegels hinweg, in dem sie sich betrachtete.


„Nein,
natürlich nicht. Einer, der dich dafür bezahlt, wenn du ihm die Stunden
versüßt. Er wohnt außerhalb Tokios, in einem schicken Haus, inmitten eines
riesigen Parks.“


„Wer ist es?“


„Den Namen
kann ich nicht sagen, wie du dir sicher denken kannst... Er ist stinkreich.
Fabrikant. Man nennt ihn den King. Wenn er dich akzeptiert, wird es dir gut
gehen.“


„Das wäre
schön. Er hält dann hoffentlich keinen Dolch für mich parat, wie der Kerl
vorhin?“


„Nein, ganz
bestimmt nicht. Er ist ein liebenswürdiger, älterer Herr, der eine Schwäche für
schöne junge Mädchen hat. Das ist alles ...“
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Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 fuhr eine schwere Honda, die er bei einer Tankstelle
in der Stadt gemietet hatte. In den chronisch verstopften Straßen der Stadt
würde er mit dem Zweirad besonders beweglich sein. Es war nicht ausgeschlossen,
dass er zwischen den beiden Einsatzorten - Leichenschauhaus auf der einen und Apartmentwohnung
Akira Komatos auf der anderen Seite - würde hin- und herpendeln müssen. Zuerst wollte er wie vereinbart Komato aufsuchen.
Doch es kam anders. Das Handfunkgerät, das ihm von der Tokioer Polizei zur
Verfügung gestellt worden war, meldete sich mit einem Piepston. Die Frequenzen
waren so eingestellt, dass er sowohl vom Headquarters über mögliche neue
Entwicklungen unterrichtet, als auch von den Wachposten im Leichenschauhaus und
vor dem Wohngebäude Komatos erreicht werden konnte.


„Verdammt
nochmal! Was ist denn das?“, schrie die Stimme aus dem Funkgerät. Das war einer
der Polizisten, die Wache vor dem Leichenschauhaus schoben.
„Es kommt aus dem Abfluss zum Waschbecken ... Komm schnell! Hilfe. H-i-l-f-e!“
Der langgezogene Schrei gellte aus dem Lautsprecher. Dann war ein Gurgeln zu
hören, ein schwerer dumpfer Fall. Es schepperte, und unterdrücktes Stöhnen war
zu hören, als würde dem Unglücklichen der Mund zugehalten. „Ich komme!“, war
die Stimme des zweiten Wachpolizisten zu hören, der sich offenbar außerhalb des
Gebäudes aufhielt, in dem sich ein schreckliches Drama abzuspielen schien.


„Einsatzwagen
drei und vier sofort zum Leichenschauhaus!“, schaltete sich eine dritte Stimme
ein. Sie kam aus dem Police-Headquarters. Der gesamte Polizeifunk blieb für
Iwan ständig verfolgbar. Und das war gut so. X-RAY-7 handelte sofort. Er machte
auf der Straße kehrt, gab Gas und raste Richtung Leichenschauhaus. Nun zeigte
sich, dass seine Entscheidung, ein Zweirad zu fahren, richtig war. Er kam
überall durch. Die schmälste Schneise zwischen den Autos genügte ihm. Er
überfuhr zusätzlich Ampeln, die auf Rot schalteten, und durchraste einmal eine
Einbahnstraße in verkehrter Richtung, um den Weg abzukürzen.


„Kommt!
Schnell! Das Zeug kommt aus dem Becken ...“, meldete sich die zweite Stimme
wieder. „Es ist... wie Schlamm... und zäh ...“ Mehrere Schüsse peitschten kurz
hintereinander auf. „Es reagiert nicht! Es schluckt die Kugeln wie Bonbons!
Jetzt... fließt es um meine Füße ... ich klebe förmlich fest. Das Zeug ... löst
wie eine Säure das Leder meiner Schuhe auf! N-e-i-n!“


Iwan lag tief
vornübergebeugt auf der Maschine und spürte das Vibrieren des Motors, den er
auf Hochtouren laufen hatte. Kunaritschew erreichte das Leichenschauhaus noch
vor den beiden alarmierten Einsatzwagen. Mit laufendem Motor ließ er die Honda
auf dem Platz vor dem hellerleuchteten Eingang stehen und stürmte dann die
Treppe hoch. Das Portal stand weit offen. Jetzt hörte er das schrille,
unmenschliche Kreischen nicht mehr aus dem Funkgerät, sondern durch den
Korridor hallen. Die Stimme wies ihm die Richtung. Kunaritschew sah es schon
von weitem. Die kleine Küche, in der die Angestellten sich eine Mahlzeit und
Wasser für ihren Tee kochen konnten, lag etwa zehn Schritte vom Büroraum
entfernt. Und in der Küche war es passiert...


Über die
Schwelle quoll träge ein schwarzer, dicker Brei, der aussah wie Moorschlamm.
Kunaritschew blieb einen Schritt davon entfernt stehen und sah das furchtbare
Geschehen. Von dem einen Wachposten, der zuerst in der Küche war, konnte Iwan
nichts mehr sehen. Was er von dem zweiten noch erkannte, war auch nicht mehr
viel, aber es zeigte ihm die ganze Ungeheuerlichkeit dessen, was hier geschehen
war und jetzt noch ablief.


Der Japaner war
über und über mit schwarzem Schlamm bedeckt. Die untere Hälfte seines Körpers
war bereits verflüssigt und quoll als Brei über die dicke Lache hinweg, die den
ganzen Boden der Küche bedeckte. Gurgelnd schoben sich weitere Schlammmassen
aus dem Siphon und klatschten zur Erde. Dem Mann konnte niemand mehr helfen. Im
Bruchteil eines Augenblicks wurde Iwan Kunaritschew klar, wie die Entwicklung
hier gelaufen war. Er wurde Zeuge eines Vorgangs, der mit der Einlieferung des
Toten vom Flugplatz Narida bei Tokio begonnen hatte. Die seltsame, fremdartige
Zellenstruktur, die der Laborant in seinem Untersuchungsbericht erwähnt hatte!
Sie musste der Ausgangspunkt für dieses Grauen sein ...


Die Zellen
waren durch die Hohlnadel der Miniaturharpune in den Körper des Opfers getragen
worden. Der Tote wurde hier eingeliefert. Unbemerkt hatte sich in ihm eine
Wandlung vollzogen, die nun tragische Formen annahm. Yasha, der Verwalter,
wurde das nächste Opfer des an Volumen zunehmenden Zellenbreis. Als Larry Brent
und Eitura Keimatse im Leichenschauhaus eintrafen, verbarg sich die wie ein
selbständiges Lebewesen handelnde schwarze Masse. Vielleicht im Leitungssystem
des Hauses, vielleicht in der Kanalisation. Dort gab es tausend
Versteckmöglichkeiten. Es belauerte die beiden Wachposten und griff sie an. Aus
Hunger oder aus Mordgier? Der Brei, in dem nur noch ein formloses Etwas von dem
zweiten Polizisten kündete, schwappte nach vom, direkt auf X-RAY-7 zu! Iwan
machte einen Schritt zurück und setzte den Smith & Wesson Laser ein. Durch
einen stufenlos verstellbaren Schalter am Griff der Waffe, die sich in ihrer
Form von der herkömmlichen nicht unterschied justierte er die volle Energie.
Dann drückte er ab. Der scharfgebündelte Laserstrahl fuhr in die schwarze
Masse. Die Wirkung war unglaublich. Es zischte und dampfte. Funken sprühten
nach allen Seiten davon. Die hohe Temperatur wirkte sich zersetzend auf den
schwarzen Schlamm aus. Kunaritschew wiederholte mit seiner Laserwaffe das, was
auch bei der Explosion des Unfallwagens voll zur Wirkung gekommen war. Die
Hitze verdampfte die Feuchtigkeit, und zurück blieb mehlfeiner, schwarzer Ruß,
der sich nicht mehr bewegte. Das zerstörende Licht bremste den Angriff
blitzartig. Der Schlamm zog sich dort, wo er noch elastisch war und lebte,
zurück. Er wollte im Wasserhahn und dem Abfluss verschwinden. Aber
geistesgegenwärtig vereitelte dies der Russe, der zum rechten Zeitpunkt
eingetroffen war. Die beiden nächsten Schüsse trafen das Waschbecken und
schnitten den schwarzen Strang, der sich in die schmale Öffnung des Wasserhahns
zurückschnellen wollte, ab wie einen Faden. Staub rieselte in das Becken und
verteilte sich auf dem Boden davor.


Aber der Brei
war dadurch, dass er sich - einschließlich der Leiche - schon vier Körper
einverleibt hatte, schon zu umfangreich, als dass er auf die Schnelle hätte
komplett beseitigt werden können. Die Hauptmasse klebte noch am Boden jenseits
der Mitte der kleinen Küche, floss die Wand empor und erreichte ein kleines,
offenstehendes Fenster. Iwan Kunaritschew setzte die Laserwaffe noch zweimal
ein, und es gelang ihm, den größten Teil des Schlamms am Weiterklettern zu
hindern. Schwarzer Staub rieselte lautlos die Wände herab und bedeckte den
gesamten Boden, so dass die Küche aussah, als hätte ein Schornsteinfeger einen
Sack mit Ruß ausgeschüttet. In der Küche waren mehrere Brandherde entstanden.
Das scharf gebündelte Laserlicht hatte die Gardinen und die Holzverkleidung der
Küchenmöbel ebenso in Brand gesetzt wie den Fußboden. Dort sah es aus, als
hätte jemand Benzin ausgegossen und dann angezündet. Die Flammenzungen loderten
hoch und das Feuer griff weiter um sich. Draußen vor der Tür hing ein
Feuerlöscher. Aber Iwan nahm ihn jetzt nicht zur Hand. Schlimmer als das noch
einzugrenzende Feuer war das Schlammmonster, das sich Menschen einverleibte und
zu seinesgleichen machte. Er hatte den größten Teil der breiigen Zellen
ausgetrocknet. Aber alle hatte er nicht erwischt. Einiges von dem Schlamm war
über die Fensterbank und nach außen gelangt. Das unheimliche Zeug durfte keine
Möglichkeit finden, sich irgendwo erneut zu verstecken, um dann bei nächster
Gelegenheit lautlos Menschen anzufallen und zu verflüssigen.


Eitura
Keimatse sollte offenbar der Erste sein, der mit den unheimlichen fressenden
Zellen in Berührung kommen sollte. Das Schicksal aber war jenen, die die
Substanz in einer hohlen Miniaturharpune abfeuerten, in die Quere gekommen.
Keimatse sollte ein Denkzettel verpasst und gleichzeitig jenen gleichgeschaltet
werden, denen er offenbar auf die Spur gekommen war. Hinter all den
Ereignissen, die bis jetzt ans Tageslicht gedrungen waren, steckte mehr, als
manch einer wahrhaben wollte. Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 verlor keine
Zeit. Er wollte das Unheimliche nicht entkommen lassen. Er stürmte durch den
Korridor ins Freie. Vor dem Eingang des Leichenschauhauses trafen gerade zwei
Streifenwagen der Polizei ein. Die Beamten sprangen aus den Fahrzeugen. „Im
Gebäude brennt es!“, rief der PSA-Agent ihnen zu. „Kümmert euch darum. Ich habe
noch etwas anderes zu erledigen.“ Mit diesen Worten fegte er schon an ihnen
vorbei und bog um die Ecke des langgestreckten Gebäudes. Iwans Rechnung ging
auf. Als er um die Ecke kam, sah er den armdicken Strang an der Hauswand
herunterrutschen. In der Dunkelheit ahnte er den geheimnisvollen Zellenkörper
mehr, als er ihn sah.


Der schwarze
Schlamm lag schon auf dem Boden und versuchte die Busch reihe jenseits des
breiten steinigen Weges zu erreichen. Iwan schoss schon von weitem, um seine
Chance so früh wie möglich wahrzunehmen. Im hellen, gleißenden Licht des
aufblitzenden Laserstrahls sah er den erstaunlichen Umfang, den die
Zellstruktur immer noch hatte. Fauchend und zischend verdampfte die Flüssigkeit
der Masse. Und ohne die Flüssigkeit wurde sie spröde und unelastisch. Der
Austrocknungsvorgang bedeutete ihr Ende. Iwan Kunaritschew konnte reinen Tisch
machen. Er suchte im Schein seiner Taschenlampe noch die Hauswand und die
nähere Umgebung ab, um sicher zu sein, auch alles von dem unheimlichen Gegner
erwischt zu haben. Wo der Laserstrahl hingetroffen hatte, bewegte sich nichts
mehr, es blieb nur schwarzer Staub zurück.


Die Existenz
der Zellenstruktur musste einen Grund haben. Wer hatte sie geschaffen?
Aufgefallen war die seltsame und fremdartige Substanz zuerst in dem Subaru
jenes Herrn Komato. Dass der gleiche Wagen noch mal in seiner Garage stand, war
eine weitere ungeklärte Merkwürdigkeit. Das war kein Zufall. Komato hatte
Verwirrung stiften wollen. Aber ehe einer das merkte, hatte er vielleicht genau
das erreicht, was er wollte. Iwan folgte seinem ausgeprägten Instinkt. Hier
wurde er nicht mehr gebraucht. Die Polizisten hatten die Flammen inzwischen
eingedämmt. Iwan klemmte sich die Honda zwischen die Beine und raste los. Sein
Ziel war der Stadtteil Minatoku in Mita. Auf dem Weg nach dort aktivierte er
seinen PSA-Ring. Was Iwan mitzuteilen hatte, wurde als Funksendung von dem
PSA-eigenen Satelliten empfangen, nach New York abgestrahlt und dann zum
Satelliten retourgeschickt. Iwan Kunaritschew hatte die Bezeichnung seines
Freundes Larry Brent, nämlich X-RAY-3, genannt. Dies war ein Code, der den betreffenden
Kanal zum Empfänger Brents öffnete. Ein komplizierter technischer Vorgang lief
im Bruchteil einer Sekunde ab, und X-RAY-3, der einige Meilen weiter südlich
agierte, wurde über den letzten Stand der Dinge informiert.


X-RAY-3 blieb
ebenfalls am Ball. Was Larry befürchtet hatte, trat ein. Das Taxi mit Jushiro
Toshiba am Steuer und Keiko Yamada fuhr verzwickte Straßenführungen. In der
Dichte des Verkehrs wurde Larry abgehängt. In Tokio jemand mit dem Auto zu
verfolgen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Larry, ein geschickter und guter
Fahrer, musste auch resignieren. Zwischen ihm und dem zu verfolgenden Fahrzeug
hatten sich inzwischen so viele andere Autos gezwängt, dass es immer
schwieriger wurde, das Taxi im Auge zu behalten. Dies alles teilte Larry
umgekehrt seinem Freund Iwan mit. Von Anfang an war ein eventuelles Umsteigen
Larry Brents fest eingeplant. „Davon, Brüderchen, mach ich jetzt Gebrauch. Ich
habe dem Hubschrauber bereits das Signal gegeben. Die Richtung von Toshibas
Taxi liegt vorerst fest: Die Tokio-Bucht. Auf der Straße dorthin kann er nicht
mehr wenden. Ich aber auch nicht...“


Der mit
Keimatse abgesprochene Plan trat in Aktion. Der Hubschrauber ratterte über die
Autokolonne hinweg. Larry hatte sein Fahrzeug rechts abgestellt und es verlassen.
Wenige Augenblicke später schwebte der Hubschrauber über ihm. Der Pilot hatte
nicht die zusätzlichen Scheinwerfer eingeschaltet, um kein unnötiges Aufsehen
zu erregen. So kam es, dass das Akrobatenstück, das Larry Brent ausführte, nur
von wenigen Passanten beobachtet wurde. Die Strickleiter wurde herabgelassen,
Larry hangelte sich daran in die Höhe und stieg an Bord zu dem Piloten und
Kommissar Keimatse. Der Helikopter schwang herum, und ohne jegliches Hindernis
war die Fahrt des Taxis jetzt zu verfolgen.


Von dem
geglückten Manöver erfuhr Iwan umgehend. Während Larry die Verfolgung per
Helikopter fortsetzte, erreichte X-RAY-7 Minato-ku, VII- chome. Er nahm Kontakt
mit dem Beobachter auf, der den ganzen Tag über das Apartmenthaus nicht aus den
Augen gelassen hatte. Der Beobachter teilte mit, dass Akiro Komato sich nach
wie vor in seiner Wohnung aufhalte und der dunkelblaue Subaru nicht aus der
Tiefgarage gefahren wurde. Iwan begab sich zu Komatos Wohnung. Als er vor der
Tür des Apartments stand, sah er sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie war nur
angelehnt. Als sich auf Iwans Klingeln niemand meldete, drückte der Russe
kurzerhand die Tür weiter nach innen und betrat die offensichtlich leere
Wohnung. Aber es musste jemand da sein ...


Akifa Komato
hatte nach Aussage des Beobachters seine Wohnung nicht verlassen. Demnach - war
in ihr etwas passiert...


Iwan
inspizierte die Räume. Er fand - eine Tote ...


Akira Komatos
Haushälterin lag bleich und reglos mitten in einem Zimmer. Sie sah wie erwürgt
aus, und neben ihr lag ein Briefumschlag. Darin steckte ein Bogen, den Iwan
auseinander faltete, in englischer Sprache stand da Folgendes:


Es gibt
Dinge, die sollte man auf sich beruhen lassen und ihnen nicht auf den Grund
gehen. Neugier kann tödlich sein. Diese Botschaft ist an die gerichtet, die
diese Frau finden ... Mister Keimatse ... vielleicht werden Sie es sein? Sie
hatten bisher Glück! Verlassen Sie sich nicht mehr zu sehr darauf! Oder Sie,
Mister Brent? Sie haben gute Fragen gestellt, und ich weiß, dass Sie etwas
beschäftigt. Es ist besser, Sie bohren nicht weiter ... Verlassen Sie Tokio,
das ist ein gut gemeinter Rat! Er wird Ihnen viele Unannehmlichkeiten ersparen,
wenn Sie ihn befolgen. Ihr werdet Komato und alles, was mit ihm zu tun hat,
nicht mehr finden. Auch derjenige, der diese Botschaft als Erster findet, hätte
lieber nicht hierher kommen sollen ... Es grüßt ... Hiroyuki Komato Hiroyuki Komato?! Aber-
das war doch falsch! Hiroyuki war der Bruder des erfolgreichen Filmkomponisten
Akira Komato und vor sieben Jahren mit seinem Team auf der Vulkaninsel Naigasir verschwunden!


 


●


 


Diese
Überlegung raste durch Iwan Kunaritschews Hirn, und ein furchtbarer Gedanke kam
ihm. Ein Angehöriger der PSA ist stets in der Lage, unkonventionell zu denken
und Kombinationen durchzuspielen, auf die ein anderer nicht oder kaum kommt. Im
vorliegenden Fall war das keine besondere Schwierigkeit mehr. Hiroyuki Komato
hatte selbst den Schlüssel für die Lösung eines großen Rätsels bereit gelegt.
Aber X-RAY-7 blieb nicht mehr die Zeit, über Einzelheiten nachzudenken. Seine
Aufmerksamkeit wurde von dem Geschehen ganz in Anspruch genommen. Die Finger
der Toten verflüssigten sich plötzlich. Aus den sich öffnenden Kuppen quoll ein
schwarzer Brei, ebenso aus den Armen und den Beinen - und schwappte auf Iwan
Kunaritschew zu ...


 


●


 


In der Bucht
lagen der herrliche, von einer hohen Natursteinmauer eingefasste Park und die
riesige Villa. Als Larry Brent durch die Plastikkuppel des Helikopters die
letzte Wegstrecke des Taxis erkannte, gab er dem Piloten das Zeichen zum
Abdrehen. Das Ganze durfte auf keinen Fall aussehen wie eine Verfolgung.
Toshiba durfte nicht misstrauisch werden. Der Hubschrauber flog über die Bucht
hinweg und verschwand aus dem Sichtfeld des Taxis, das das Interesse der Männer
geweckt hatte. Keiko Yamada hatte schlau gehandelt und nach dem Einsteigen
ihren PSA-Sender aktiviert. Jedes Geräusch, jedes Wort, das gesprochen wurde,
kam dem geheimnisvollen Leiter der PSA zur Kenntnis. Der Sender war in einer
goldenen Weltkugel verborgen, die an einem Armkettchen hing. Im Gegensatz zu
den Agenten trugen die Agentinnen keine Ringe. Jushiro Toshibas Taxi erreichte
das gewaltige Eingangstor, das mechanisch geöffnet wurde. Keiko Yamada kam auf
das fremde Anwesen.


, Der
Taxi-Driver hielt vor dem Haus, und alles lief an wie eingespielt. Seit Wochen
kam Toshiba hierher und lieferte seine Ware ab. Aber in dieser Nacht war doch
einiges anders.


Der
Helikopter kehrte aus der Dunkelheit wieder zurück, kaum dass Toshiba und Keiko
das Taxi verlassen hatten. Zwischen den Männern in der Flugmaschine lief es wie
am Schnürchen. Die Strickleiter wurde herabgelassen. Behände und sicher
kletterte Larry nach unten. Die Maschine schwebte über den breiten Zufahrtsweg
direkt auf die Villa zu. Zwei Meter über dem Boden sprang Larry Brent nach
unten und kam federnd auf. Gerade zum rechten Zeitpunkt. Das starke
Motorengeräusch der Rotoren war im Haus nicht unbemerkt geblieben. Die Haustür
wurde erneut geöffnet, und gegen den hellerleuchteten Hintergrund zeichnete
sich die dunkle Silhouette eines Mannes ab. Larry Brent lief geduckt auf die
Seite in den Schatten des Hauses, um nicht entdeckt zu werden. Der Pilot flog
weiter über das einsame Anwesen hinweg und verschwand in Richtung offenes Meer. Der aus dem Haus Kommende blickte der Maschine
nach. Dies war der Moment, den X-RAY-3 nutzte. Er schnellte aus dem Schatten
und überrumpelte den völlig überraschten Mann. Ein kurzer, gezielter Schlag,
und der Mann kippte lautlos in seine Arme. „Tut mir
leid“, murmelte Larry, während er den Japaner zu Boden gleiten ließ und ihn mit
schnellen, geschickten Griffen fesselte, indem er dessen Gewand in Fetzen riss.
Dann schleppte X-RAY-3 den Gefesselten und Geknebelten hinter die Büsche und
huschte in das großartige Haus, in dem Keiko Yamada mit dem Taxi-Driver
verschwunden war. Geduckt und aufmerksam schlich Larry Brent an den Wänden
entlang und an den Türen vorbei. Er vernahm leise Stimmen, die er Keiko und
deren Begleiter zuordnete. Die japanische PSA-Agentin spielte ihre Rolle
hervorragend und gab ihm alle notwendigen Hilfen, die er brauchte, um auf ihrer
Spur zu bleiben. In dieser Nacht kam es entscheidend darauf an, keinen Fehler
zu begehen. Alles lief bisher wie am Schnürchen, und vielleicht kamen sie
endlich einem großen Rätsel einen Schritt näher. Es sollte die Nacht der
Entscheidung werden, aber das ahnte Larry Brent noch nicht, als er einen
Trennvorhang erreichte und sah, wie Keiko Yamada und Jushiro Toshiba einen
großen, ovalen Raum betraten, der luxuriös ausgestattet war und dessen eine
Wand eine Panoramascheibe war, durch die der Blick in die Weite und über das
Meer führte. Davor stand ein eleganter, breiter Ledersessel, der herumschwang.
Ein kleiner dicker Mann saß darin. Der King, wie er genannt wurde. „Hallo,
Toshiba! Du bringst mir wieder einen Gast?“


„Einen, der
Ihnen gefällt, wie ich hoffe „Bisher ist deine Auswahl stets zu meiner vollen
Zufriedenheit ausgefallen. Warum sollte es diesmal anders sein?“ Der kleine
feiste Japaner strahlte und gab Keiko zu verstehen, näher zu kommen und ihm
gegenüber Platz zu nehmen. Er betrachtete sie wohlgefällig und fragte dann nach
ihrem Namen. Keiko antwortete fröhlich und ungezwungen und machte dem King
Komplimente über die Ausstattung seines wunderschönen Hauses. „Es ist so schön,
dass diejenigen, die hierher kommen, gar nicht mehr fortgehen wollen.“ Der
Sprecher im Sessel trug einen blauseidenen Hausmantel, und in der Vertiefung
der Armlehne standen eine Whiskykaraffe und ein Glas. Die andere Hand ruhte auf
dem verborgenen Tastenfeld. „Zieh dich aus, ich will sehen, ob du wirklich so
makellos bist, wie du den Eindruck erweckst. Nur besondere Mädchen und Frauen
kommen in Frage ...“


Keiko Yamada
zögerte keine Sekunde, um sich nicht zu verraten. Zum Milieu, aus dem sie
angeblich stammte, gehörte es nun mal, jedem Mann zu Willen zu sein und sich
nicht zu zieren. Raschelnd streifte sie ihre Kleider ab, drehte sich gekonnt
wie ein Mannequin, und die Blicke ihres Gegenübers saugten sich an ihr fest.


„Ja, sehr
schön. Setz dich. Wir werden uns gleich weiter unterhalten. Zuerst zu Toshiba,
der seinen Lohn erhalten soll ... Tarka ...“ Der King rief nach seinem Diener,
der den Taxi-Driver nach draußen begleiten und ihn wie gewohnt entlohnen
sollte.


Larry Brent
war wie elektrisiert. Tarka war der Bursche, den er auf Eis gelegt hatte.
Spätestens in diesem Moment musste er in Erscheinung treten, wenn der King,
dessen wahrer Name nicht ein einziges Mal gefallen war, keinen Verdacht
schöpfen sollte. X-RAY-3 verließ sein Versteck und trat voll ins Blickfeld der anderen
Personen. In der Hand den Smith & Wesson Laser. „Tarka lässt sich
entschuldigen, Mister King. Ich soll Sie herzlich von ihm grüßen ...“


Der kleine
Mann in dem viel zu großen Sessel hatte entweder Nerven wie Drahtseile, oder er
war so überrascht, dass er im ersten Moment völlig ungerührt dasaß. Jushiro
Toshiba wirbelte herum. Keiko Yamada blieb in der Nähe des Sessels, und der
kleine Mann mit dem Spitznamen King begann plötzlich zu lachen. Er wiegte den
Kopf. „Das ist aber keine sehr freundliche Begrüßung“, beschwerte er sich.
„Eigentlich hatte ich mir unsere Wiederbegegnung anders vorgestellt. Sie sind
ein Mann, der voller Überraschungen steckt, Mister Brent...“


Da war es an
Larry, überrascht zu sein. Der rätselhafte King kannte ihn?!


 


●


 


„Der Kreis schließt
sich, Mister Brent“, setzte der kleine Japaner seine Ausführungen fort und
lehnte sich bequem im Sessel zurück. „Fragt sich nur, zu wessen Gunsten. So,
wie ich die Sache sehe, zu Ihrem Nachteil, Brent. Sie hätten nicht hierher
kommen sollen. Ich hatte Sie doch gewarnt.“


Die Stimme
erinnerte ihn an jemand. Larry überlief es eiskalt. „An eine Warnung ...“


„Sie liegt
schriftlich in meiner Wohnung“, fiel der King ihm ins Wort.


„... kann ich
mich nicht erinnern. Aber an Ihre Stimme ... Sie sind Akira Komato ...“


„Ich gebe
mich als Akira Komato aus, Mister Brent“, sagte der King mit sanfter Stimme,
und schien das Ganze recht amüsant zu finden. „Aber Akira ist schon lange tot.
Sein Bruder dagegen, Hiroyuki, den alle Welt für tot hält, ist sehr munter und
lebt fröhlich weiter ...“ Der Mann im Sessel lachte. „In dem Moment, Mister
Brent, als Sie sich entschlossen, dieses Grundstück zu betreten, haben Sie sich
für Ihren Untergang entschieden! Ich wusste von der ersten Sekunde an, dass Sie
hier sind, dass Sie Tarka ausgeschaltet haben und dann durch die Gänge und
Räume geschlichen sind. Dies ist ein besonderes Haus, Mister Brent. Es hat
tausend Augen, um zu sehen. Ich bin sein alleiniger Herrscher, und allein mein
Wille ist hier maßgebend. Nichts und niemand kann mich
besiegen. Es wird die Zeit kommen, da werde ich nicht nur über dieses Haus und
über Naigasir, die Insel aus dem Feuer, herrschen, sondern über das ganze Land.
Bedingungen, wie sie einst herrschten, werde ich wieder einführen. Die Stunde
der Urzeitdämonen, die auf Mu eine so große Rolle spielten und denen jeder sein
Leben unterwerfen musste, wird wieder kommen. Auf Naigasir habe ich vor Jahren
ihre Spuren entdeckt und verfolgt, und es war mir vergönnt, der Erste zu sein,
der das Nest fand, die Höhle der Rituale und den Urzeitdämon Rakkat. Ich war
sein Entdecker und versprach ihm, die Opfer zu bringen. Dafür - verlieh er mir
Macht. Gold und Edelsteine lassen sich mit bloßen Händen aus den Wänden der
Höhle brechen, in der vor unvorstellbaren Zeiträumen die ersten Menschen von Mu
die Urzeitdämonen verehrten. Die Kraft der Dämonen ist ungebrochen. Rakkat war
der Größte unter denen, die überhaupt einen Namen erhielten. Ihm brachte man
Menschenopfer dar.


Nur Mädchen
und Frauen wurden ihm in die Höhle gebracht, und so ließ er die Menschen in den
Städten und Dörfern auf Mu in Frieden. Rakkat gab mir
ein Vermächtnis mit. Er schenkte mir das Leben, ich kehrte nachts und unbemerkt
mit meinen Begleitern von Naigasir zurück. Wir waren beladen mit Gold und
Rohdiamanten. Kurze Zeit später tauchte in Tokio ein fremder Kaufmann auf und
erwarb das Anwesen in der Tokio- Bucht. Dieser Kaufmann war ich. Von vornherein
nannte man mich den King, weil ich meine Pläne ohne jeglichen Abstrich
verwirklichen konnte. Ich war reich. Auf Mu gab es einst unvorstellbare Vorräte
von Edelsteinen und Edelmetall. Damit kann man eine ganz neue Welt aufbauen.
Ich errichtete damit dieses Anwesen und bestückte es mit allen technischen
Raffinessen, die mir vorschwebten. Aber das ist noch nicht alles, Mister Brent.
Rakkat machte mich zu einem seiner Auserwählten, zu seinem Verbindungsmann auf
dem Festland gewissermaßen. Rakkat war das Überbleibsel einer frühen
Zivilisation, einer, die ganz anders ist, als wir sie uns in unseren kühnsten
Träumen vorstellen können. Rakkat war und ist noch nicht ausgewachsen. Mitten
in seiner Entwicklung wurde er gestört, als Mu unterging. Der Urzeitdämon wurde
in einer Luftblase eingeschlossen, und sein viele Millionen Jahre währender
Schlaf begann. Nach dem Aufstieg wurde Rakkat nicht wach. Das geschah erst
durch meine Ankunft auf der zu erforschenden Vulkaninsel. Ich befreite den
Urweltlichen und kümmerte mich um ihn. Er gedieh unter meiner Pflege. Er war
noch ein Kind, als er eingeschlossen wurde. In knapp sieben Jahren ist er
prächtig gediehen, weil ich mein Versprechen einhielt. Er und ich - wir
ergänzten uns prächtig. Und - wir tun es noch immer. Sie werden alles, was ich
noch vorhabe, wohl oder übel geschehen lassen müssen. Sie, Brent, werden es
ebenso wenig verhindern wie Ihre Helfer. Rakkats schwarzes Blut wird über alle
kommen - und die Zeit der Urdämonen wird wieder anbrechen. Nicht nur Gold,
Edelsteine und Dämonenblut stammen von Naigasir, sondern auch die Fähigkeit,
die Menschen zu täuschen ...“


Während er
das noch sagte, zeigte er, dass er auch hier nicht übertrieb. Sein Äußeres
veränderte sich. Das Gesicht wurde schmaler, und der feiste Ausdruck darin
verschwand. Die Gesichtshaut wurde um eine Nuance dunkler. Der Mann, der im
blauseidenen Hausmantel vor ihnen saß, war plötzlich nicht mehr der King,
sondern Akira Komato, wie er leibte und lebte. Er lachte leise. „Ja, so sind
wir uns begegnet. Außer der Identität meines Bruders nahm ich, wie Sie sehen,
eine völlig andere an: Die des in kürzester Zeit zum Begriff gewordenen
steinreichen Sonderlings, den man nur unter dem Namen King kennt und von dem
niemand weiß, wer sich dahinter versteckt. Aber da ist noch jemand, den Sie kennenlernen
sollten ...“


Wieder
änderte sich sein Äußeres.


Wie bei einer
Zeitrafferaufnahme im Film verwischten die Gesichtszüge, neue entstanden. Weiße
Augenbrauen waren zu sehen, silberweißes Haar, das der
neuen Gestalt auf dem wuchtigen Sessel. Die Haut war etwas fleckig und
runzelig. Der Mann war bedeutend älter als alle anderen, die er bisher
dargestellt hatte. Tiefe Falten furchten seine Stirn. Das war der echte
Hiroyuki Komato, den alle Welt für tot hielt! Alle anderen Gestalten - waren
Blendwerk! Dämonische Kraft, die er von der rätselhaften Vulkaninsel Naigasir
mitgebracht hatte. Vielleicht war ein Teil des großartigen Hauses ebenfalls
Blendwerk. Und - der Subaru! Mit der Kraft Rakkats, die Komato noch
vergrößerte, ließen sich teuflische Spielchen treiben. Und das hatte er
ausgekostet, wie er jetzt selbst zugab. „Ich wollte eure dummen Gesichter
sehen“, lachte er teuflisch. „In der Tiefgarage stand in Wirklichkeit ein
amerikanischer Straßenkreuzer. Ein Cadillac. Ich hatte immer eine Schwäche für
schöne und schnelle Wagen. Es war das Erste, was ich mir leistete, als ich
reich beschenkt von Naigasir zurückkehrte. Doch um euch an der Nase
herumzufuhren, ließ ich Rakkats Kraft wirken und gaukelte euch ein Auto vor,
das euch bekannt war, und damit wurde eure Verwirrung noch größer. Ich konnte
mir denken, dass Keimatse den Hauseingang und die Garagenausfahrt würde
überwachen lassen. Akira Komato und der angebliche Subaru würden auffallen. Ein
alter, weißhaariger Mann am Steuer eines Cadillacs jedoch stand nicht zur
Debatte.“


So also wurde
Keimatses Posten getäuscht. „Wer waren die beiden Männer, die auf Keimatse den
Mordanschlag verübten und die ich im brennenden Auto beobachtete?“, fragte
Larry.


„Da ging
leider etwas schief.“ Hiroyuki Komato behielt seine Originalgestalt bei. Bei
all den Dingen wurde Larry Brent ein wenig an die unheimlichen Fähigkeiten des
grausamen Dr. Satanas erinnert, der der PSA immer wieder zu schaffen machte und
dem bisher das Handwerk nicht gelegt werden konnte. Aber Dr. Satanas benötigte
für seine schrecklichen Umwandlungen stets ein Stück Haut eines anderen
Menschen, um dann so wie dieser aufzutreten zu können. Das Original ließ er auf
grausame Weise verschwinden und löste es meist in einem Säurebad auf. Aber
überall, wo teuflische Materie dahintersteckte, blieben Menschen auf der
Strecke. Rakkat war ein Urdämon, und er bezog seine Kraft aus dem, was er
Menschen wegnahm. Hiroyuki Komato war sein Helfershelfer und beschaffte ihm,
was ihm einst dargebracht wurde: junge Frauen und Mädchen, die zu allen Zeiten
von den höllischen und dämonischen Kräften stets besonders begehrt waren. So
betrachtet, waren sich Hiroyuki und Dr. Satanas in irgendeiner Weise teuflisch ähnlich ...


Die Hölle war
so alt wie die Welt und konnte Blendwerke schaffen.


„... Keimatse
wurde mir zu neugierig. Ich wollte ihm einen Denkzettel verpassen. Aber das Geschoss
traf nicht ihn, sondern einen Unbeteiligten. Keimatse sollte einer der unsrigen
werden, ein Sklave und Helfershelfer Rakkats, erfüllt vom schwarzen Blut, von
den Zellen der Kraft, die unabhängig von Rakkat neue Körper bilden können. Zwei
meiner Helfer blieben durch den Unfall und das dabei ausbrechende Feuer auf der
Strecke. Aber es gibt noch andere, die mir zur Verfügung stehen. Nur ein
einziger meiner Begleiter kam damals auf der Insel ums Leben. Als erstes Opfer
für Rakkat. Die anderen kehrten mit mir zurück. Allerdings nicht mehr in ihrer
ursprünglichen Gestalt. Aber das alles, Mister Brent, werden Sie nun selbst am
eigenen Leib zu spüren bekommen! Auch Sie werden nicht mehr so zurückkehren,
wie Sie gekommen sind ... Ein Teil aus Rakkats Körper ist auch hier- mitten
unter uns ...“


 


●


 


Während der
King diese Ausführungen machte, waren sie herangekommen. Lautlos wie Schatten
lösten sich die Menschen in der blauen Einheitskleidung hinter den
Wandvorsprüngen oder kamen durch Verbindungstüren. Rakkats und Komatos Sklaven!
Sie verloren keine Zeit. Und jetzt zeigte sich, dass auch der Taxi-Driver Jushiro
Toshiba zu jenen gehörte, die in dieser Dämonen-Villa ein neues und
befremdliches Leben begonnen hatten, in das auch Larry Brent hineingezogen
werden sollte. Für Keiko Yamada bestanden als persönliches Opfer für Rakkat
gesonderte Pläne, und Hiroyuki Komato drückte die entsprechende Taste. Keiko
erhielt einen Stoß, als der Sessel wegkippte und die Falltür in die Tiefe sich
öffnete. Die Japanerin saß allerdings nicht ganz auf dem Sessel, und das war
ihr Glück. Sie schnellte sich ab, stürzte zu Boden, machte eine halbe Drehung
nach links und krallte sich in den Sessel. Nur ihre Beine verschwanden im
Schacht. Blitzschnell und geistesgegenwärtig zog sie sich an der Sesselseite
hoch. Dann ging es drunter und drüber. Hiroyuki Komatos unheimliche Helfer
traten in Aktion. Sie zeigten sich, wie sie wirklich waren. Die Zellen, die der
Forscher von der Vulkaninsel mitgebracht hatte, griffen an. Hände und Füße
wurden zu schwarzem, blitzschnell sich über den Boden schlängelndem Brei...


Auch Jushiro
Toshiba verwandelte sich. Der Taxi-Driver, der irgendwann mal mit Komato ins
Geschäft gekommen war, war schon lange kein Mensch mehr, und niemand hatte dies
bemerkt...


Larry Brent
jagte einen Schuss nach dem anderen aus dem Lauf. Der Agent war umkreist. Von
allen Seiten griff ihn der schwarze, schmierige Schlamm an. Aber es gab eine
wirksame Waffe gegen ihn. Jener scharfgebündelte Lichtstrahl. Feuer war seit
jeher ein großer Feind derer, die sich von menschlichem Leben nährten. Die
Wirkung war durchschlagend. Obwohl Larry hart bedrängt wurde, gelang es ihm,
sich den unheimlichen modernden Schlamm vom Leib zu halten. Ohne den Laser wäre
er längst verloren gewesen. Mit Geschicklichkeit und Körperkraft allein wäre es
nicht getan. Das Einzige, was noch übrig geblieben wäre, war Flucht. Aber auch
hier waren die möglichen Wege inzwischen versperrt. Breite Schlammstreifen
zogen sich ringsum über den Boden und schlossen ihn ein. Lodernde Flammenzungen
ließen die Flüssigkeit im Zellbrei verzischen und verdampfen. Keiko Yamada
setzte sich auf die gleiche Weise zur Wehr. Der große Raum mit der
Panoramascheibe war im Nu in Rauch und Feuerschein eingehüllt. Ringsum liefen
Feuerstreifen, und auch die Möbel wurden in Mitleidenschaft gezogen.
Minutenlang dauerte der erbitterte Kampf der beiden Agenten, die mit allen
Mitteln versuchten, sich den fressenden Zellenschlamm vom Leib zu halten. Sie
sprangen auf Tische und Stühle, als ihnen die Ausläufer trotz ihrer massiven
Abwehr zu nahe kamen. Hiroyuki Komato, der das Grauen von der Insel mitgebracht
hatte, nutze das allgemeine Durcheinander aus, um von der Bildfläche zu
verschwinden. Er floh vor Rauch und Qualm. Er ließ sich kurzerhand in den
Schacht gleiten, dessen geheime Tür noch offen stand. Auf der Rutsche ging es
in die Tiefe. Larry registrierte Komatos Flucht aus den Augenwinkeln und
reagierte sofort. Der Japaner, der Rakkat aus der Luftblase befreit hatte und
der von dem dämonischen Ungeheuer eines vorsintflutlichen Kontinents anerkannt
wurde, durfte nicht noch mal zum Zug kommen! X-RAY-3 schwang herum und glitt in
das Loch. Rasend schnell bewegte er sich auf der glatten und gewundenen
Metallfläche nach unten. Ein Kellerraum, der nach vom hin offen war, umgab ihn.
Dies war eine Höhle mit einem direkten Zugang zum Meer. Es war der Ort, den
viele junge Frauen und Mädchen aus Tokio während der vergangenen Wochen zum
letzten Mal erblickt hatten, ehe ihnen ein Chloroform-Wattebausch auf die Nase
gedrückt worden war.


Larry kam
unten an, als der Motor schon ansprang, in der Bucht lag ein hochseetüchtiges
Motorboot. Es schoss aus der Dunkelheit aufs nächtliche Meer hinaus, über den
sich der sternenübersäte Himmel spannte. Schnell atmend erreichte Larry Brent
das Ende der überdachten Felsplatte und sah das Boot, dessen Positionslichter
nicht mal brannten, in der Dunkelheit verschwinden. Er zerdrückte einen Fluch
zwischen den Zähnen. Es gab nur ein Ziel Komatos: Naigasir. Die Insel lag
östlich der Tokio-Bucht noch hinter Moyakejuma, wo Keiko Yamada sich
aufgehalten hatte. Larry nahm das streichholzschachtelgroße Funkgerät aus der
Tasche und suchte Kontakt zur Crew des Polizeihubschraubers. Keimatse
bestätigte den Empfang und versprach, den Kurs des Motorbootes zu verfolgen.
Diesmal durfte ihnen Komato nicht entkommen ...


Larry
versuchte, die Metallrutschbahn wieder nach oben zu klettern. Nach zwei Metern
gab er es auf. Nicht, weil es immens schwierig war, sich in die Höhe zu
hangeln, sondern weil ihm etwas entgegenkam. Schwarzer Schlamm! Er floh vor dem
Feuer, das oben um sich griff. Larry nahm ihn in Empfang und trocknete ihn aus.
Rauch und Qualm schlugen ihm entgegen, und X- RAY-3 wählte den Weg an dem
Felsen entlang, auf dem Komatos Superhaus stand. Er nahm Kontakt mit Keiko
Yamada auf und erfuhr, dass sie inzwischen ebenfalls aus dem lichterloh
brennenden Haus ins Freie geflohen war. Nun, nachdem die Zusammenhänge klar
waren, ließ die PSA nicht locker. Iwan Kunaritschew, der sich in Akira Komatos
Wohnung aufhielt und mit seinem Laser den Angriff des Schlammes aus dem Körper
der Haushälterin getrocknet hatte, wurde ebenso informiert wie die Zentrale.
Naigasir war der Schlüssel! Und dort - so stand fest - befand sich Rakkats
Domizil...


Hiroyuki
Komato versuchte offensichtlich, Rakkat zu alarmieren. Das musste unter allen
Umständen verhindert werden. Zwei weitere Polizeihubschrauber wurden
eingesetzt, stiegen auf und suchten mit grellen Scheinwerfern die
Wasseroberfläche ab. Larry und Keiko wurden in Keimatses Maschine aufgenommen,
die noch mal zurückgekommen war, um aufzutanken. Dann flog der Helikopter
direkt in östlicher Richtung in die Nacht. Für den Fall, dass das ohne Licht
fahrende Motorboot Komatos ihren Blicken entging, wollten sie ihn wenigstens
bei seiner Ankunft auf der Insel erwarten. Doch es kam alles ganz anders. Noch
zwanzig Meilen von Naigasir entfernt, etwa an dem Punkt, wo am Abend die Fähre
den rätselhaften Zusammenstoß hatte, entdeckten die vier Menschen im
Hubschrauber den glosenden roten Lichtschein. „Sieht aus, als ob der Himmel
dort hinten brennen würde“, murmelte Keiko Yamada. Die Japaner an Bord blickten
sich an. Rotes Leuchten am Himmel war in diesen Breiten nichts Besonderes.
Diese Erscheinungen traten oft bei Vulkanausbrüchen auf, und wenn neue Inseln
entstanden. „Das kommt aus Richtung Naigasir“, entfuhr es Keimatse. Der Pilot
flog näher heran. Aus der Höhe war das schrecklich-schöne Naturschauspiel
deutlich zu beobachten. Die ganze Insel stand in Flammen!


Fast aus dem
Zentrum der Vulkaninsel wälzte sich träge ein rotglühender Brei. Frische Lava!
Sie wurde unter Donnern und Grollen aus der Meerestiefe gepumpt. Einzelne
Brocken wurden hoch in den nächtlichen Himmel geschleudert, und eine feuerrote
Rauchwolke stand über der Insel. Doch das war noch nicht alles. Unweit vor den
Beobachtern hing ein Hubschrauber am Himmel. Der Helikopter der
Forschungsmannschaft unter der Leitung Professor Yasuza Taimasus. An einer
Strickleiter hängend, versuchten zwei Männern einen dritten aus dem gischtenden
und schäumenden Wasser zu bergen. Der zu Bergende war völlig erschöpft und
konnte aus eigener Kraft die Rettungsleine nicht mehr packen. Dieser Mann - war
Taimasu. Mit vereinten Kräften gelang es, ihn in die Höhe zu ziehen, und der
Helikopter der Forschungsgruppe schwebte zur Seite, als ein erneuter Stoß von
glühender Lava und heißer Asche aus dem Krater im Zentrum hervorging. Der
Himmel über Naigasir war taghell erleuchtet. In der heißen Glut und dem rings
um die Insel brodelnden Meer zeigte sich sekundenlang ein Geschöpf aus einer
Zeit und einer Welt, die längst Legende war. Rakkat, einer der Urzeitdämonen,
stieg mit rotglühender Lava aus dem Krater. Der Koloss schlug heftig um sich.
Flammen umzüngelten seinen schuppengepanzerten Echsenkörper, das breite, kantige
Maul war weit aufgerissen und ein furchtbares Kreischen mischte sich unter das
Donnern und Grollen, das plötzlich von einem einzigen explosionsartigen Knall
übertönt wurde. Die Luft ringsum erzitterte. Der Pilot der Maschine, in der
Larry Brent, Eitura Keimatse und Keiko Yamada sich aufhielten, war zu nahe an
den Ort des Geschehens herangeflogen. Und das bekamen sie nun zu spüren. Die
Maschine erhielt einen Stoß, der so heftig war, dass den Beobachtern die Füße
unterm Leib weggerissen wurden. Larry konnte einen Sturz noch verhindern und
griff geistesgegenwärtig nach Keiko, die gegen die eine Scheibe geschleudert zu
werden drohte. Sekundenlang herrschte wildes Chaos. Die Rotoren krachten und
spuckten, der Motor setzte stotternd aus, und wie ein Stein stürzte der
Helikopter mit den vier Menschen an Bord dem Meer entgegen. Sie waren hier
eingetroffen, als ein erneuter und der heftigste Erdstoß seit langem den Vulkan
wieder aktivierte, der seinerzeit Naigasir in die Höhe
geschoben hatte. Doch diesmal trat das Gegenteil ein. Diesmal wurde keine Insel
neu geboren, sondern eine, die seit zwanzig Jahren existierte, verschwand in
einer Wolke aus Feuer und Rauch wieder. Es ging alles viel zu schnell, um die
Einzelheiten während des Sturzes in die Tiefe noch zu verfolgen. Die ganze
Insel schien zu einem einzigen glühenden Ball zu werden, und von Tonnen
brennender Lava überschüttet ging Rakkat, der Schrecken aus der Urzeit, unter.


Naigasir, bei
einem Vulkanausbruch geboren, starb bei einem anderen. Mit vernichtet wurden
die Rätsel einer geheimnisvollen Zeit, die in mündlichen Überlieferungen Stoff
für ungeheuerliche Erzählungen geboten hatten. Mit Naigasir verschwand Rakkat,
sowie auch die Höhle mit den Edelsteinen und den Goldadern in den Felswänden,
die von gewaltigen Lavamassen ausgefüllt wurde. Der chaotische Untergang konnte
von den nahen Inseln und den Ufern der Ostküste aus beobachtet werden. Auch
Hiroyuki Komato begriff das Glosen und Donnern, und seine Hände begannen zu
zittern. Umsonst, hämmerte es hinter seiner Stirn ...


Die Begegnung
mit Rakkat, die Pläne, die er mit ihm, seiner Brut und den Zellen aus seinem
Körper gehabt hatte, waren zunichte gemacht. Komato schrie auf. Er änderte sein
Äußeres mehrfach, als wisse er minutenlang nicht mehr, wer er eigentlich
wirklich war. Er jagte das Motorboot mit hoher Geschwindigkeit über die
Wasseroberfläche und wurde dabei von zwei Helikoptern verfolgt, die ihn
inzwischen ausgemacht hatten. Doch an sie dachte Komato am wenigsten. Andere
Bilder durchströmten sein Hirn. Erinnerungen an die Vergangenheit, an seine
sensationelle Entdeckung, an sein Versprechen, Rakkat mit schönen Opfern zu
verwöhnen, um ihn bei Laune zu halten. Vorbei waren die nächtlichen
Bootsfahrten nach Naigasir, bei denen ahnungslose junge Menschen vom Festland
herübertransportiert und dem Ungeheuer zum Fraß vorgeworfen worden waren. Für
Rakkat und seine Brut gab es keine Zukunft mehr. Und damit auch nicht mehr für
den Mann, der dies alles in seinen Händen hielt. Auf Naigasir hatten sich
ständig zwei Angehörige seiner Gruppe aufgehalten, um stets die neuen Opfer in
Empfang zu nehmen und Rakkat nahe zu sein. Er ahnte nicht, dass die
Wissenschaftlerin Yoko einem solchen Mann in die Hände gefallen war, dessen
wahre Gestalt ihren Leib beseitigte ...


Hiroyuki
Komato wurde wie in einen Rausch versetzt, und es schien, als würde der
Untergang Rakkats auch seinem Dasein jeglichen Sinn nehmen. Komato
beschleunigte das Boot bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit und jagte auf
eine Klippe zu. Das Boot knallte gegen den dunklen, aus dem Meer ragenden
Felsen. Es krachte, eine Explosion war zu hören und eine Feuersäule zu sehen,
die in den Himmel stieg. Der Treibstofftank zerplatzte, und brennendes Benzin
regnete auf das Wrack, den Felsen und das Wasser nieder ...


 


●


 


Larry und
seine Begleiter erfuhren von dem Vorgang durch den Funkverkehr aus den beiden
anderen Helikoptern. Der Pilot ihres Hubschraubers hatte die Maschine wieder
abgefangen und kehrte nach Tokio zurück. Die an der Aktion Beteiligten
schliefen nur wenige Stunden. Im Morgengrauen waren sie schon wieder auf den
Beinen. Keimatse und eine Handvoll Leute inspizierten die Stelle, wo Naigasir
untergegangen war. Larry Brent, Iwan Kunaritschew und Keiko Yamada machten
einen Krankenbesuch bei Professor Yasuza Taimasu. Sie waren nicht die Einzigen.
Saika Taimasu, seine Frau, und Vasmo, sein Sohn, waren von Miyakejuma gekommen
und freuten sich, dass es mit dem Erschöpften wieder bergauf ging. Professor
Taimasu hatte die letzten Stunden auf der dem Untergang geweihten
Vulkaninsel miterlebt. Durch ihn erfuhren sie die letzten Details und die
Schilderung über die Schicksale der Begleiter, denen nicht mehr geholfen werden
konnte. Taimasu selbst war nur durch einen glücklichen Zufall von seinen Leuten
gerettet worden. Durch die Aktivitäten des Urdämons Rakkat war seine kleine
Mannschaft um die Hälfte zusammengeschrumpft. Die Anwesenheit in Tokio wurde
von Vasmo nach dem Hospitalbesuch zu einem ausgiebigen Bummel durch die Läden
der Stadt und einem anschließenden Kinobesuch genutzt. Am Kinobesuch nahmen
Saika Taimasu, Keiko Yamada, Larry Brent und Iwan Kunaritschew teil. Vasmo ließ
nicht locker. Es gab einen Monsterfilm, in dem Godzilla eine große Rolle
spielte. Monster aus der Urzeit bedrohten Tokio und fielen über die Menschen
her. Unglaubliche Geschehnisse reihten sich aneinander, und Godzilla, das
gutmütige Ungeheuer und Freund der Kinder, packte kräftig zu, zerfetzte urwelthafte
Kolosse, die größer waren als er, und marschierte jubelnd ins Meer zurück. „Ein
solches Monster“, gestand Larry Brent später seinen Freunden, „hätten wir gut
gebrauchen können. Godzilla wäre bestimmt auch mit Rakkat fertig geworden ...“


„Bestimmt!“,
bestätigte Vasmo, für den das überhaupt keine Frage war. Aber Godzilla war nun
mal nicht aufgetaucht. Im Gegensatz zu dem dämonischen Wesen Rakkat war er
möglicherweise nur eine Erfindung, um den Menschen die Angst vor dem zu nehmen,
was noch immer an geheimen Orten und in der unerforschten Tiefe des Meeres vor
den japanischen Küsten schlummert...
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